






frühneuzeitliche Herrenhöfe in Schonen veröffentlicht 11. Zu den sogenannten "fornbor-
gar" sollen zwei Publikationen genannt werden: Johan Engströms Dissertation über Tors-
burgen auf Gotland von 1984 sowie Kai Borg, UlfNäsman und Erik Wegraeus Mono-
graphie zu Eketorp auf Öland aus dem Jahre 197612. Die gotländischen Kirchenkastale -
das heißt Turmburgen bei Kirchen - sowie die ostskandinavischen Wehrkirchen wurden 
in Aufsätzen zusammenfassend von Hermann Hinz in Chateau Gaillard (1982) und in 
Zeitschrift für Archäologie des Mittelalters (1983/85) veröffentlicht13; die Stadtmauer von 
Wisby durch Emil Eckhof und Otto Janse in 1922 und 1936, die Stadtmauer von Stock-
holm durch Hans Hansson (1956) vorgelegt14. 

Es soll hier keine längere Aufzählung folgen sondern lediglich betont werden, daß die 
Erforschung von Wehranlagen in Schweden zur Zeit nicht sehr umfangreich ist. Tenden-
zen sind jedoch, unter anderem an der Universität Lund, deutlich erkennbar, sich diesem 
Forschungsbereich zu nähern. Hierzu zählen beispielsweise Hausaufgaben der Studenten 
der Mittelalter-Archäologie sowie das querwissenschaftliche, periodenübergreifende 
"Ystadprojekt", in dem auch Burgen/Herrenhöfe eines geographischen Teilbereiches 
Schonens behandelt werden15. 

Hervorzuheben ist noch das archäologisch-methodische Kolloquium zu mittelalterli-
chen Burgen Schwedens, das im Herbst 1988 stattfand. Es wurde dort versucht, fortifi-
katorische Aspekte etwas in den Hintergrund zu stellen und dafür die sozialen, wirtschaft-
lichen und politischen Zusammenhänge der Wehranlagen stärker hervorzuheben 16. 

In Dänemark begann eine intensive Aufnahme und Dokumentation mittelalterlicher 
Wehranlagen relativ früh17. Hervorzuheben ist die systematische Beschreibung der vor-
geschichtlichen und historischen Denkmale, die in den l 870er Jahren eingeleitet wurde, 
sowie der unter Leitung von Peter Hauberg begonnene Versuch, sämtliche Burgen und 
andere Befestigungen Dänemarks zu beschreiben, zu vermessen und photographisch zu 
dokumentieren. In den l 920-l 940er Jahren verlagert sich der Schwerpunkt der 
dänischen Burgenforschung. Anstatt des Versuches, eine generelle Dokumentation der 
Anlagen zu erstellen, werden jetzt bestimmte Burgen ausgewählt und ausgegraben. Das 
Interesse gilt überwiegend den sogenannten Reichsburgen. Fast alle diese Untersuchun-
gen führte der Architekt C. M. Smidt durch, der sich lediglich für die (steinernen) Baube-
funde interessierte18. Auch Aage Roussell, der eine Monographie zu Mittelalter-Burgen 
Dänemarks im Jahre 1942 veröffentlichte, betont insbesondere die "großen" Stein-
burgen19. 

Die bislang einzige monographische Veröffentlichung einer weitgehend totalunter-
suchten nachwikingerzeitlichen Burg in Dänemark verfasste Vilhelm la Cour über 
Nresholm im Jahre 196120. Diese Arbeit hat zum Verständnis für die Erforschung mittel-
alterlicher Burgen in Dänemark wesentlich beigetragen. la Cour hat weiterhin in sehr 
hohem Alter 1972 den Versuch unternommen, die Entwicklung mittelalterlicher Burgen in 
Dänemark bis Mitte des 13. Jahrhunderts vorzustellen21. Zusammen mit Hans Stiesdal 
nahm er ebenfalls, bereits in den 1950er Jahren, eine groß angelegte Forschungsaufgabe 
zur detaillierten Katalogisierung und Veröffentlichung der dänischen Burgen in Angriff 
(vgl. die Untersuchungen von P. Hauberg u.a. aus der Zeit der Jahrhundertwende!). Er-
schienen sind jedoch bislang - in 1957 und 1963 - lediglich zwei Bände, in denen Teilbe-
reiche Nordjütlands behandelt werden22. Mit mehreren Aufsätzen, unter anderem zu ein-
zelnen Burganlagen, zu Motten generell und zur Burgengenese Dänemarks hat Hans 
Stiesdal sich als großer Kenner der dänischen Wehranlagen erwiesen23. Zu erwähnen ist 
noch die Historikerin Rikke Agnete Olsen, die vor allem Reichsburgen und 
spätmittelalterliche Herrenhöfe behandelt24, jedoch auch in 1986 eine Monographie zu 
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mittelalterlichen Burgen Dänemarks aus der Zeit nach der Wikingerzeit (ab 12. Jh.) he-
rausgab25. Die jüngste Zusammenfassung zur Burgengenese, ebenfalls vom 12. bis zum 
16. Jahrhundert findet sich bei Niels-Knud Liebgott, der Ende 1989 ein Buch zur Mittel-
alter-Archäologie in Dänemark veröffentlichte26. Insbesondere - aber nicht nur - wegen 
ihrer Erforschung wikingerzeitlicher Wehranlagen ist Else Roesdahl zu erwähnen27. 

Zu den zur Zeit laufenden Projekten zählen Henrik Fangel und Lennart S. Madsens 
Untersuchung von Burgen und Herrenhöfen im nördlichen Schleswig (d.h. im Süden 
Jütlands)28, sowie Ingolf Ericssons Aufnahme und Auswertung von Wehranlagen auf 
den süddänischen Inseln29. Mehrere Forschernamen hätten zusätzlich genannt werden 
können. In Dänemark ist derzeit an mehreren Museen, in der Denkmalpflege und an der 
Universität Aarhus ein steigendes Interesse für die Wehrbauforschung eindeutig zu ver-
zeichnen. 

Für die frühe Burgenforschung in der norddeutschen Küstenregion sind erst-
rangig auf Carl Schuchardt und Hermann Hofmeister hinzuweisen30. Hofmeister strebte 
eine Veröffentlichung aller Wehranlagen im Gebiet nördlich der Elbe an. Dies gelang je-
doch ebensowenig wie in Dänemark; lediglich zwei Bände erschienen in 1917 beziehungs-
weise 192731 . Der spätere Versuch von Karl Wilhelm Struve, ein Burgencorpus für das 
Bundesland Schleswig-Holstein herauszugeben, scheiterte ebenfalls. Nur ein Band zu 
den slawischen Burgen erschien in 198132. Gelungen ist dagegen für das Gebiet der 
ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik (DDR), unter Mitarbeit verschiedener 
Autoren, die Herausgabe eines Corpus archäologischer Quellen für die Zeit bis um 1200 -
das heißt, wenn es um Wehrbauten geht, überwiegend für die slawischen Burgen33. 

Insgesamt sind für den Bereich der norddeutschen Küstenzone große Fortschritte hin-
sichtlich der Erforschung slawischer Burgen erzielt worden. Wenn es um das Bundesland 
Schleswig-Holstein geht, muß die Leistung von Karl Wilhelm Struve stark betont 
werden. Neben seinem (bereits genannten) Corpus zu den Burgen der Slawen hat Struve 
eine große Anzahl von Aufsätzen zu diesem Thema verfaßt34. Insbesondere zu Oldenburg 
(Starigard) und Alt-Lübeck, die beide auch als slawische Fürstenburgen dienten; ferner 
zu Scharstorf, Warder, Bosau-Bischofswarder und anderen Wehranlagen, liegen zum 
Teil monographische Veröffentlichungen vor35. 

Für Mecklenburg-Vorpommern, wo zur Zeit der damaligen DDR die Slawenfor-
schung stark gefördert wurde, sollen die Leistungen dreier Wissenschaftler hervorgeho-
ben werden: Ewald Schuldt, der Behren-Lübchin, Groß Raden, Neu-Nieköhr/ 
Walkendorf, Sternberg und andere Burgen der Slawen untersucht und veröffentlicht 
hat36; Joachim Herrmann, mit seinen übergreifenden Darstellungen zu den Slawen in 
Deutschland generell und zu ihrer Burgenbauweise speziell37; letztlich Peter Donat, der 
unter anderem eine Monographie zur bedeutenden Burg Mecklenburg in 1984 
veröffentlichte38. Diese drei Wissenschaftler haben, zusammen mit anderen Kollegen, 
den Kenntnisstand zu den Wehranlagen der slawischen Periode erheblich erweitert. 

Mit der Erforschung hoch- und spätmittelalterlicher Wehranlagen sieht es - trotz eini-
ger Forschungsprojekte aus jüngerer Zeit - immernoch weniger gut aus. Erst vor ein paar 
Jahren erschien von Uwe Schwarz eine Monographie zu den niederadligen Befestigungen 
des 13-16. Jahrhunderts im Nordosten Deutschlands (der ehemalige DDR-Bezirk Neu-
brandenburg), die jedoch weitgehend aus Katalog und Abbildungsteil besteht39. Von 
großer Wichtigkeit für die Burgenforschung wird zweifelsohne das Projekt "Die hoch-
und spätmittelalterlichen adligen Befestigungen in Vorpommern und Rügen vom Ende 
des 12. bis zum Ende des 16. Jahrhunderts" sein, das zur Zeit von Gunnar Möller an der 
Universität Greifswald durchgeführt wird40. Um 1980 wurde vom Sonderforschungsbe-
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Abb. 4. Seesperren bei skandinavischen Städten 
Mitte des 16. Jahrhunderts. 

1. Eingeschlagene Pfähle, die eine einfache Reihe oder einen breiten Gürtel bilden. 
Beispiele: Gudsl?l Bucht bei Kolding, Bussevik in Blekinge, Ejegod in der Meerenge 
zwischen Lolland und Falster, Vimmerskaftrenden in der Roskilder Förde, Haitha-
bu. 

2. Eingeschlagene Pfähle (wie 1) mit liegenden Hölzern - "Schwimmern" - kombi-
niert. Beispiele: Hominde (Abb. 3), JE Lei in der Haderslebener Förde, Helnres auf 
Fünen. 

3. Versenkte Schiffe mit Steinen; Pfähle mit Steinen kombiniert; viereckige, stein-
gefüllte Holzkasten. Beispiele: Mehrere Anlagen in der Roskilder Förde, Fotevik in 
Schonen, Harnränge im südlichen Nordschweden. 

4. Zusammengekettete Eisenteile oder Hölzern. Dieser Typ von Sperranlage ist heute 
archäologisch kaum nachweisbar, jedoch aus schriftlichen und bildlichen Quellen 
bekannt (Abb. 4). Beispiele: Lübeck, Stockholm. 

Seesperren sind nicht nur während des Mittelalters, sondern bereits in vorgeschichtlicher 
Zeit, und auch noch in der frühen Neuzeit, errichtet worden. Aus Dänemark sind mehrere 
Anlagen der römischen Kaiserzeit, vor allen deren späteren Hälfte, und aus Schweden 
solche des 16. Jahrhunderts, bekannt. Zu berücksichtigen ist aber die Tat-sache, daß 
Seesperren bislang zumeist gar nicht, oder nur vage, zeitlich fixiert werden konnten. Von 
den datierten Seesperren gehört die Mehrzahl jedoch eindeutig dem frühen Mittelalter -
vor allem der späten nordischen Wikingerzeit (ca. 10. und frühes 11. Jh.) - und dem 
beginnenden Hochmittelalter (bis spätes 12. Jh.) an46. Dies gilt für Hominde auf Lolland 
(Abb. 3), mehrere Sperranlagen in der Roskilder Förde, eine Sperre in der Haderslebener 
Förde, Helmes auf Fünen, Haithabu, Bussevik in Blekinge, Fotevik in Schonen. Die 
Sperren bei Harnränge sind von der jüngeren Wikingerzeit bis ins 13. Jahrhundert datiert 
worden. Noch jüngere Objekte sind beispielsweise aus Stegeborg und anderen Burgen, 
sowie aus Steg im Kleinen Belt und Stockholm bekannt. 

Die bislang genannten Sperranlagen sind an der Küste, beziehungsweise in Förden 
und Buchten belegen. Es sind aber auch Sperranlagen in Flüssen bekannt - zum Beispiel 
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Abb. 5. Danewcrk. Luftphoto mit dem Hauptwall der Landsperre. 

bei Trelleborg47. Brücken können ebenfalls als Sperren gedient haben48; gleiches gilt -
dank ihres ortsfesten Charakters - der festen Fischfangplätze. Für den Fluß Mörrumsän 
sind beispielsweise derartige Fangplätze durch schriftliche Quellen bereits seit dem frühen 
14. Jahrhundert bekannt. Da sie Teile des Wasserweges abschnitten, leiteten sie den Ver-
kehr in bestimmte Fahrrinnen - solche, die von Burgen des Gebietes aus leicht zu 
überwachen waren49. 

Die Konzentration der bekannten Seesperren zu süddänischen Küstengebieten und zur 
Zeit von cirka Mitte des 10. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts könnte auf einen Zusam-
menhang mit kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Slawen südlich der Ostsee hin-
weisen. 
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Der Begriff Stadt und die Frage nach welchen Kriterien eine Siedlung als Stadt anzu-
sprechen ist sollen nicht erörtert werden. Die gewählte Bezeichnung stadtähnliche 
Siedlung für einige wikingerzeitliche Handelsplätze dürfte aber unstrittig sein. Sie 
könnte zudem für slawische Orte an der südlichen Ostseeküste - wie Oldenburg und (Alt) 
Lübeck - verwendet werden. Eine Burg bildete jedoch zumeist die Wehranlage dieser 
slawischen Siedlungen. 

Die bekanntesten stadtähnlichen Siedlungen der Wikingerzeit - Haithabu im Süden 
Jütlands und Birka in Mittelschweden am Mälarsee - die bis um 750 beziehungsweise 800 
zurückreichen, waren in ihrer Frühzeit offene Siedlungen58. Zwei auf nahegelegenen 
Höhenzügen befindliche Burganlagen vom Typ der skandinavischen "fornborg" (mit 
Wällen), und zwar Hochburg bei Haithabu (vgl. zur Lage Abb. 7) und Borg bei Birka, 
dienten wahrscheinlich als Zuflucht der Bewohner. Mitte des 10. Jahrhunderts wurde an 
beiden Orten ein mächtiger, zur Wasserseite hin offener, halbkreisförmig verlaufender 
Wall mit Graben/Gräben errichtet. Am besten erforscht ist der mehrmals verstärkte Hai-
thabuwall (Abb. 7). Er ist ca. 1.300 m lang und mißt heute noch bis zu 10 m Höhe und 
25 m Breite am Wallfuß. Spuren hölzerner Tore sind gesichert worden; mit einer 
Holzpalisadierung wird gerechnet. Das umwehrte Areal beträgt ganze 24 ha (Birka hinge-
gen 12 ha). In Haithabu ist eine Seesperre als "Fortsetzung" des Halbkreiswalles gesi-
chert; in Birka wird sie vermutet. 

Dank der Ergebnisse archäologischer Ausgrabungen schließt sich seit 1989 Ripen an 
der Westküste Südjütlands zu den beiden klassischen Lokalitäten an59. Ein bogenförmig 
verlaufender, nur ca. 2 m breiter und 0,7 m tiefer Graben aus dem 9. Jahrhundert ist 
keine Wehranlage, sondern eine Kennzeichnung der "Stadtgrenze". Als Wehranlage an-
zusprechen ist hingegen ein 6 m breiter und 1 m tiefer halbkreisförmig verlaufender 
(trockener) Graben aus dem 10. Jahrhundert mit bescheidenen Resten eines dazu-
gehörenden Walles. 

Eine weitere halbkreisförmig verlaufende Wallanlage der Wikingerzeit ist in Aarhus an 
der Ostküste Jütlands gesichert worden60. Die um 950 entstandene Wehranlage um-
schließt ein Areal von 4-5 ha. Im Gegensatz zu den größeren wikingerzeitlichen Zentren 
Birka, Haithabu und wohl auch Ripen, könnte Aarhus in seinem Ursprung als Burg zu 
interpretieren sein, die dann aber rasch zu einer stadtähnlichen Siedlung ausgebaut wurde. 
Der Wall wurde zweimal verstärkt; er blieb bis um 1200 in Funktion. 

Die im 10. Jahrhundert errichteten Wallanlagen in Haithabu, Ripen und Aarhus wer-
den auf die Initiative der dänischen Königsmacht zurückgeführt. Birka am Mälarsee 
dürfte auf Besitz des schwedischen Königs entstanden sein61. 

Schwieriger ist die Interpretation weiterer Wallanlagen. Dies gilt für den rund 1.000 m 
langen Halbkreiswall bei Västergarn auf Gotland, dessen Bauzeit bislang nicht sicher 
geklärt werden konnte62, sowie für einen Wall bei Lomma in Schonen63. Eine Siedlung 
des 9. Jahrhunderts bei Löddeköpinge (Schonen) ist vom Ausgräber als saisonaler Han-
delsplatz angesprochen worden. Reste eines bis zu 2 m hohen Walles sind vorhanden, 
der halbkreisförmig um die Siedlung verlaufen haben könnte64. Der Zusammenhang 
zwischen Wallrest und Siedlung ist jedoch nicht mit letzter Sicherheit geklärt worden. 

Aus Norwegen sind für die Wikingerzeit keine entsprechende Wallanlagen um 
stadtähnliche Siedlungen bekannt. Südlich der Ostsee, im westslawischen Bereich, sind 
Burganlagen, nicht aber Halbkreiswälle haithabuer Art, bekannt. Die an einem Gewässer 
gelegene, von einem Halbkreiswall umgebene, stadtähnliche Siedlung des 10-11. Jahr-
hunderts ist im hier behandelten Gebiet somit bislang ein (süd-)skandinavisches 
Phänomen der Wikinger geblieben. 
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Abb. 7. Haithabu. Stadtähnliche Siedlung mit Halbkreiswall; im Norden "Hochburg" vom Typ der skan-
dinavischen "Fomborg". 

Befestigungen der Städte sind weder für Skandinavien noch für die südliche Ostseeküste 
zusammenfassend behandelt worden. Nur geringe Reste mittelalterlicher Stadtbefestigun-
gen - Wälle, Gräben, Mauem - sind bis heute erhalten geblieben. Einzelne Stadttore sow-
ie Mauerreste finden sich vor allem in (Hanse-)Städten an der südlichen Ostseeküste. 
Archäologische Befunde sind in einigen Städten freigelegt worden. Hinweise auf den 
Verlauf ehemaliger Wehranlagen liefern weiterhin Straßennamen und Straßenpläne. 
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Abb. 8. Wisby. Stadtmauer. Photo aus der Zeit um 1900 von J.A. Lagergren. 

In Norwegen sind aus dem Mittelalter weder Stadtwälle noch -mauem bekannt. Wir 
wissen lediglich von einer provisorischen Befestigung aus der Zeit um 1180, als 
Bürgerkrieg zwischen König Sverre und Erzbischof Eystein herrschte. Damals soll 
Trondheim mit einer nicht dauerhaften Holz-/Erde-Anlage befestigt worden sein. Die we-
nigen Burgen in Norwegen befinden sich hingegen bei den wichtigen Städten Oslo, 
Tj21nsberg, Bergen und Trondheim65. In Norwegen haben somit vor allem königliche 
Burgen mit Ringmauer zur Sicherung der Städte beigetragen. 

Im Unterschied zum Kontinent waren in Skandinavien Städte nur ausnahmsweise von 
Mauern umgeben. Auf dem mittelalter-schwedischen Festland gilt dies wohl aus-
schließlich für die Hauptstadt Stockholm und für Kalmar (d.h. die 2 wichtigsten Reichs-
festen). Um 1250, oder kurz danach, wurde Stockholm von einer turmlosen Mauer um-
geben. Durch Aufschüttungen im Uferbereich wurde die Stadtinsel erweitert. Obwohl die 
alte Mauer noch Ende des Mittelalters vorhanden war, hatte sie ihre fortifikatorische 
Funktion weitgehend eingebüßt. Seit dem späten 14. Jahrhundert wurde in Etappen eine 
neue Mauer mit Türmen errichtet. Sie bestand aus Ziegel und Feldstein. Der Mauerring 
wurde aber nie gänzlich geschlossen. Noch aus dem frühen 16. Jahrhundert sind Holzbe-
festigungen in Mauerlücken bekannt66. Die ca. 1 km lange Mauer mit Toren und Türmen 
um Kalmar wurde vom späten 13. Jahrhundert an errichtet. Sie hatte bis zur Verlegung 
der Stadt um 1650 Bestand. 

Die bekannteste und am besten erhaltene Stadtmauer des Untersuchungsgebietes ist 
zweifelsohne die von Wisby auf Gotland67. Die aus Kalkstein gebaute Mauer ist fast in 
ihrer gesamten Länge von ca. 3.400 m erhalten geblieben (Abb. 8). Am Anfang der Be-
festigung stand eine Turmburg (Kastal) aus dem späten 12. Jahrhundert, die in die 
Strandmauer einbezogen wurde. Vermutlich wurde dieser Mauerteil Mitte des 13. Jahr-
hunderts errichtet (nicht wie früher angenommen bereits im 12. Jh.). Bis 1288 war auch 
die bogenförmig verlaufende Landmauer fertig. Die Mauer war ca. 6 m hoch; sie hatte 
Zinnen und Wehrgang, Tore und Türme. Schon um 1300 wurden Verstärkungen -
Mauererhöhung, neuer Wehrgang, Satteltürme - ausgeführt. Vor der Mauer wurden 
(noch erhaltene) Gräben und Wälle errichtet. 
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Die Befestigung dieser drei Städte war für Schweden etwas außergewöhnliches. In 
den Schriftquellen werden hingegen von Gräben, Planken und auch Wällen berichtet. Oft 
werden Einrichtungen dieser Art lediglich als "Grenzmarkierungen" der Städte betrachtet. 
Birgitta Fritz weist aber, anhand des spätmittelalterlichen Vadstena einleuchtend darauf-
hin, daß es sich hier auch um fortifikatorische Einrichtungen handelt68. Für mehrere 
schwedische Städte des Mittelalters (insbes. die ohne Burg) dürfte demnach eine Befesti-
gung ohne Mauem angenommen werden können. 

Im Vergleich zu Schweden sind Stadtbefestigungen im mittelalter-dänischen Bereich 
weit häufiger belegt. Dies gilt auch für die östlichen, jetzt schwedischen Provinzen (vor 
allem Schonen). Die Bauzeit fällt häufig mit Perioden innerer dänischer Unruhen zusam-
men. Es ist davon auszugehen, daß die Stadtbefestigungen in der Regel aus Graben, Wall 
und/oder Planken bestanden. Otto von Bambergs Gesandter, der 1127 Erzbischof Asker 
in Lund besuchte, berichtet über Dänemarks Burgen und Städte, daß diese nicht über 
Mauern und Türmen verfügten, sondern mit Holzverschanzungen und Gräben befestigt 
waren. Wie für Schweden sind vor allem für das Spätmittelalter Nachrichten über 
Stadtgräben, -wälle, -planken bekannt. 

Helsingborg und Sölvesborg, die wichtigsten Stützpunkte der weltlichen Zentralmacht 
in Schonen, waren durch Burgen befestigt, nicht durch Stadtumwehrungen (für Helsing-
borg, siehe Abb. 22)69. Lund soll dagegen bereits 1134 auf Befehl des späteren Königs 
Erik Emune von Wall und Mauer umgeben worden sein. Sichere Reste dieser Befesti-
gung konnten bislang nicht nachgewiesen werden. Vermutlich handelte es sich um eine in 
großer Eile errichtete hölzerne Verschanzung. In der Periode 1326-1361 wurde ein Wall 
mit Palisade und Graben errichtet. Von dieser 4 km langen Stadtwehr ist ein Rest von 
knapp 0,5 km erhalten geblieben. Seine fortifikatorische Bedeutung verlor der Wall je-
doch relativ schnell. Beim Überfall des Schwedenkönigs 1452 spielte er keine Rolle mehr 
(sondern die Stadtburg des Erzbischofs)70. 

Eine richtige Stadtmauer hatte das kleine, erzbischöfliche Ahus in Ostschonen. Die bo-
genförmig verlaufende, teilweise noch erhaltene Feldsteinmauer in Schalenbautechnik 
war ca. 1,5 m dick. Die Mauer, die die Flußseite der Stadt nicht umschloß, wurde erst um 
1300 oder zu Anfang des 14. Jahrhunderts errichtet71. Malmö bekam im frühen 15. Jahr-
hundert eine Strandmauer aus Ziegel; sonst wurde die Stadt seit dem 14. Jahrhundert 
durch Wall und Graben verteidigt. Gegen Ende des Mittelalters wurde Landskrona durch 
eine Wall-/Grabenkonstruktion befestigt. Für Halmstad (Halland) geht aus einem Privile-
gienbrief des Jahres 1443 hervor, daß die Stadt von Graben und Wall mit Palisade befe-
stigt war. Auch für andere Städte sind Wehranlagen bekannt72. 

Weitere dänische Stadtbefestigungen finden wir westlich von öresund, im Bereich des 
heutigen Königreiches. In Ripen war die wikingerzeitliche Befestigung, nach neuen Aus-
grabungen zu urteilen, schon um 1000 verfallen. Im 12. Jahrhundert entstand ein neuer, 
11 m breiter und 2 m tiefer Graben mit mächtigem Wall. Im späten Mittelalter haben 
Gewässer (Kanäle, Gräben, Fluß) und Planken - neben der königlichen Burg - zur Siche-
rung Ripens beigetragen73. Stadtbefestigungen des 12. Jahrhunderts sind auch aus ande-
ren Städten bekannt. Ein Wall mit Graben in Viborg wird in Schriftquellen erwähnt und 
von archäologischen Ausgrabungen bestätigt74. Wall und Graben von Roskilde sollen ein 
Areal von rund 70 ha (!)im 12 Jahrhundert umgeben haben75. Ein bereits Anfang dieses 
Jahrhunderts von H. U. Ramsing in Kopenhagen mehrmals angeschnittener, ca. 7,5 m 
breiter und 3,0 m tiefer Graben verlief hufeisenförmig um das alte Havn (Kopenhagen). 
Durch neue Ausgrabungen wurde 1987 gesichert, daß es sich hier um einen alten Stadt-
graben des 12. Jahrhunderts handelt (evtl. schon aus der ersten Hälfte). Auch Reste eines 
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Abb. 9. Lübeck. Stadtmauer im ausgehenden 15. Jahrhundert Ansicht von Osten. 

deutsch/dänischer Burgen gesichert worden. Gläser geht für den ersten Mauerbau aus der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts (um oder nach 1181) von einer bürgerlichen um-
wehrten Stadt in der Mitte des Stadthügels aus, die nicht mit der landesherrlichen Burg im 
Norden verbunden war. Der zweite Ziegelmauerbau wurde im frühen 13. Jahrhundert 
eingeleitet (um oder nach 1217, vermutlich auf Veranlassung des Dänenkönigs Walde-
mar). Diese Mauer umschloß den gesamten Stadtbereich, einschließlich der seit dem Er-
langen der Reichsfreiheit 1227 aufgegebenen Burg. Bis ins späte 15. Jahrhundert wird 
mit recht geringen Ergänzungen und Ausbesserungen gerechnet. Das spätmittelalterliche 
Erscheinungsbild der Stadtmauer, mit dem Burgtor rechts, geht aus Abbildung 9 hervor. 

Wehrkirchen, befestigte Friedhöfe und Kirchenkastale 
Seit der Jahrhundertwende findet vor allem in Schweden und Dänemark eine zum Teil 
lebhafte Diskussion hinsichtlich der möglichen Wehrfunktionen einiger Kirchen statt86. 

In Kulturlandschaften, die von Holzarchitektur gekennzeichnet werden (wie im mittel-
alterlichen Skandinavien}, ist es wohl eine Selbstverständlichkeit, daß die Bevölkerung 
bei Unruhen in dem häufig einzigen schwer brennbaren Gebäude der Gegend Schutz ge-
sucht hat - das heißt in der Kirche. Zudem konnten die Schutzsuchenden dort wenigstens 
hoffen, daß der Angreifer/Feind den Frieden des geweihten Ortes respektieren würde. 
Daß Kirchen als Zuflucht tatsächlich aufgesucht wurden geht auch aus Schriftquellen her-
vor. Zu betonen ist, daß die Funktion als Zuflucht an sich keineswegs aus einer Kirche 
eine Wehrkirche macht. 

Für eine Wehrkirche muß das Vorhandensein von Wehreinrichtungen - wie 
Schießscharten, Zinnen, Wehrgänge und ähnliches - die eine aktive Verteidigung 
ermöglichen vorausgesetzt werden. Die Zahl der Kirchen, wo hierfür Nachweise vorlie-
gen, ist recht gering. Gehäuft kommen sie lediglich auf der Insel Öland und in der ihr ge-
genüberliegenden Küstenzone um Kalmar sowie auf der Insel Bornholm vor87. Aus Nor-
wegen sind Wehrkirchen nicht bekannt; auch aus dem norddeutschen Küstengebiet 
können keine Beispiele angeführt werden88. Durch die anschließend zu erläuternden Kir-
chenkastale und die befestigten Friedhöfe sind die Insel Gotland und (beschränkt) das 
östliche Mitteljütland weitere geographische Schwerpunkte "kirchlicher" Wehreinrich-
tungen. 
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Abb. 10. Nylars. Rundkirche mit Wehrfunktionen. Abb. 11. Böda um 1634. Mehrgeschossige 
Rechteckkirche mit Wehrfunktionen. 

In der Diskussion über Wehrkirchen im südwestlichen Ostseeraum stehen die Rund-
kirchen zumeist im Zentrum89_ In früheren Zeiten wurden sie fast automatisch als Wehr-
kirchen interpretiert. Eine Gleichstellung die nicht korrekt ist. Als Wehrkirchen können 
nur solche Rundkirchen angesprochen werden, welche auch über Anlagen zur aktiven 
Verteidigung - wie Krenelierung und Schießscharten - verfügen. Normalerweise befinden 
sich diese in einem dritten Stockwerk des turmähnlichen Kirchengebäudes - über dem 
Gottesdienstraum und einer Speicher-/Schutzetage. Sichere Wehrkirchen dieser Art sind 
Nylars (Abb. 10), 0sterlars und Ols auf Bornholm sowie Hagby und Bromma in 
Schweden. Die Mehrzahl der Rundkirchen sind lediglich Sakralbauten, kombiniert mit ei-
nem Speicher/Schutzraum90. 

Es darf nicht übersehen werden, daß neben einigen Rotunden auch Rechteckkirchen 
Wehrfunktionen erfüllten. Dies ist zutreffend für die sogenannten Sattelkirchen mit Ost-
und Westturm. Wenigstens ein Turm hat hier Wehr- und/oder Schutzfunktionen erfüllt. 
Dies geht auch aus älteren bildlichen Darstellungen deutlich hervor91. Eine weitere Vari-
ante stellen mehrgeschossige Rechteckkirchen ohne Turm dar, die (wie auch die Sattelkir-
chen) zu der Insel Öland und dem ihr nahegelegenen Teil des schwedischen Festlandes 
konzentriert sind. Bekannte Beispiele dieser Rechteckkirchen mit Wehretage sind Källa 
und Kläckeberga. Nach Darstellungen des 17. Jahrhunderts von Rhezelius zählten auch 
weitere Bauten zu diesen Wehrkirchen, zum Beispiel Böda (Abb. 11). 

Die skandinavischen Wehrkirchen werden allgemein der Zeit vom späten 12. bis Mitte 
des 13. Jahrhunderts zugerec_1?-net. Vor allem auf Öland ist nachgewiesen worden, daß der 
Ausbau zur Wehrkirche häufig eine zweite Phase darstellt92. Womöglich steht der Bau 
der Wehrkirchen in Zusammenhang mit Piratenüberfällen von der anderen Seite der Ost-
see. Sie könnten aber ebenfalls mit inneren machtpolitischen Auseinandersetzungen in 
Verbindung stehen93. 
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Abb. 12. Sundre. Rundes Kirchenkastal (Turmburg) mit erkennbarem Hocheingang. 

In einigen Fällen ist die Kirche an sich nicht bewehrt, sondern ihre nähere Umgebung. 
Dies gilt erstens der bewehrten Friedhöfe. H. Hinz schlägt hier die Benutzung des 
Terminus "Kirchenburg" vor94. Das im Untersuchungsgebiet bekannteste Beispiel ist 
Malling im Osten Jütlands95_ Teilweise erhalten ist eine zweiphasige Steinmauer, deren 
jüngeren Phase mit 2,5 m Stärke und mehr als 3,0 m Höhe sicher als Wehrmauer zu be-
zeichnen ist. In einer Ecke befindet sich zudem eine Rotunde, die als kombiniertes Wehr-
und Sakralgebäude interpretiert wird. Rund 5,0 m außerhalb der Ringmauer folgt ein ca. 
4,0 m breiter und 1,5 m tiefer Spitzgraben. Die jüngere Phase wird in das 14. Jahrhun-
dert (wohl die erste Hälfte) datiert. 

Gerade in der näheren Umgebung Mailings - im Bistum Aarhus - sind weitere Kirchen 
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Vor allem im hohen Mittelalter ist zudem ein enger Zusammenhang zwischen Kirche und 
Herrenhof häufig zu beobachten. Nicht nur aber insbesondere aus Dänemark können 
Beispiele angeführt werden. Bereits der Wikingerzeit/dem frühen Mittelalter gehört eine 
große Hofanlage um die Kirche in Lisbjerg, Mitteljütland, an, die durch Ausgrabungen 
sichergestellt worden ist99. Inwiefern unter/neben der vorhandenen Steinkirche des 12. 
Jahrhunderts sich ein Vorgängerbau befindet, konnte bislang nicht geklärt werden. Her-
renhöfe, anscheinend ohne Befestigungen, aus dem 12. und frühen 13. Jahrhundert sind 
unter anderem auf Seeland neben Kirchen gesichert worden - zum Beispiel in S!11ndre 
Jemlj11se100. Eine lange Kontinuität weist hingegen der Herrensitz neben Karlstrup Kirche 
auf, der im 14. Jahrhundert zu einer Burg ausgebaut wurdelOI. 

Burgen und befestigte Höfe 
Nach der Behandlung verschiedener Typen von Wehranlagen, die nicht a}s Burgen zu be-
zeichnen sind, sollen nun diese letzteren erörtert werden. 

Die Burg ist zweifelsohne die in Frühgeschichte/Mittelalter am häufigsten errichtete 
Wehranlage gewesen. Der Terminus "Burg" schließt, wie dargestellt werden soll, ein 
breites Spektrum von fortifikatorischen Anlagen ein. 

Als erstes werden Burgen der Frühgeschichte/des Frühmittelalters erörtert, wobei es zur 
Verständigung notwendig sein wird, zeitlich etwas weiter zurückzugehen. Ein Großteil 
der frühen Wehranlagen scheinen als Zufluchtsburgen gedient zu haben. Es sind 
("kollektive") Wehranlagen mit unterschiedlichen Wall-/Mauerkonstruktionen, die unter 
besonderer Berücksichtigung der Naturtopographie errichtet wurden. Nur wenige von 
ihnen sind archäologisch erforscht worden. Es ist dennoch deutlich, daß sie häufig (wohl 
in der Regel) nicht dauerhaft besiedelt waren. Obwohl eine (semi-)permanente Nutzung 
einiger Anlagen belegt ist, so dienten sie vor allem als Zuflucht für die Bewohner nahe-
gelegener Siedlungen oder einer größeren Region, einschließlich ihrer Haustiere und 
wichtigster Besitztümer. Hervorzuheben ist, daß diese Burgen in der Regel auf natur-
topographischen Voraussetzungen beruhen, welche für die Verteidigung optimal einge-
setzt wurden. 

Zu den Zufluchtsburgen zählt zumindest ein Teil der sogenannten Fomborgar in 
Skandinavien. Sie sind in großer Anzahl aus Schweden (mehr als 1.000 registrierte An-
lagen) und Norwegen bekannt. Die wenigen archäologischen Untersuchungen machen 
eine eingehende Interpretation jedoch schwierig. Auf dem schwedischen Festland handelt 
es sich überwiegend um in Bergspamlage oder auf Kuppen gelegene, zumeist in Trock-
enmauertechnik errichteten Wallanlagen102. Das örtliche, reichlich vorhandene Steimnate-
rial ist verwendet worden. Wegen der natürlichen Gegebenheiten sind es zumeist keine 
geschlossene Ringwälle. Ihre Lage erlaubt es von Höhen- oder Bergburgen zu sprechen. 
Sie sind vor allem in Mittelschweden und im nördlichen Teil Südschwedens ausgespro-
chen häufig vertreten. Eine der wenigen in jüngerer Zeit eingehend archäologisch er-
forschten Anlagen ist Darsgärde aus der Völkerwanderungszeit, wo auch Reste einer Be-
siedlung freigelegt wurden103. Borg bei Birka, das in der Wikingerzeit genutzt wurde, ist 
ebenfalls als "Fornborg" zu bezeichnen104. Traditionell werden diese Burgen in Schwe-
den zwei Perioden zugerechnet: erstens der Uüngeren) römischen Kaiserzeit und vor 
allem der Völkerwanderungszeit; zweitens der Wikingerzeit und dem frühen skandinavi-
schen Mittelalter. Sie dürften aber bei Bedarf auch in der Zwischenzeit aufgesucht worden 
sein; belegt ist eine Nutzung bis weit ins Mittelalter, womöglich bis in die Neuzeit, hinein. 
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Abb. 14. Torsburgen. Fomborg miL gul erhalLencr Wehrmauer. 

Weitere "Fornborgar" vom Typ der Berg-/Höhenburg, aber ebenfalls im Flachland 
gelegene Ringwälle, kommen auf der Insel Gotland vor105. Die größte "Fornborg" in 
Skandinavien ist das auf einem Bergsporn gelegene Torsburgen. Die Innenfläche des 
weitgehend natürlich geschützten Plateaus umfaßt 112,5 ha. Eine 2 km lange Kalkstein-
mauer in Trockenbauweise wurde dort errichtet, wo dies für die Verteidigung erforderlich 
war (Abb. 14). Die von Johan Engström teiluntersuchte Anlage war nicht dauerhaft besie-
delt, wurde aber zumindest von der jüngeren römischen Kaiserzeit bis in die Wikingerzeit 
- womöglich auch später - aufgesucht. Engström hebt die Möglichkeit hervor, daß Tors-
burgen als zentrale Zuflucht Gotlands von der gesamten Inselbevölkerung genutzt 
wurde106. 

Während auf Gotland sowohl Berg- wie Flachlandburgen auftreten, sind die 
annähernd 20 als "Fornborg" bezeichneten Befestigungen der Insel Öland flach gelegene 
Ringwälle beziehungsweise Ringmauern 107 . Eine dieser Burgen - Eketorp - ist 
archäologisch gänzlich untersucht worden I08_ Drei Phasen dieser weitgehend aus Kalk-
stein errichteten Anlage wurden sichergestellt: 1 Ringwall mit radial angeordneten 
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Abb. 15. Eketorp. Plan über die spätwikingerzeitliche/mittelalterliche Phase III der Ringwallanlage 
("Fomborg"). 

Gebäuden, datiert ca. 300-400; II Erweiterte, dauerhaft besiedelte Anlage mit Ringwall 
sowie radial und zentral angeordneten Häusern, datiert ca. 400-700; III Verdoppelter 
Ringwall mit radialer Bebauung um einen offenen, zentralen Platz, datiert ca. 1000 bis 
weit ins 13. Jahrhundert hinein (Abb. 15). Sie wird als Festung mit Garnison (evtl. ge-
gen Dänemark?) gedeutet. Die Ergebnisse hinsichtlich Eketorp werfen Fragen auf, zur In-
terpretation weiterer Ringwälle/-mauem auf Öland. Einige Burgen, zum Beispiel Isman-
torp, weisen ebenfalls eine radiale Bebauung auf. Die Mehrzahl der öländischen 
Ringwälle/-mauem werden der Völkerwanderungszeit zugeordnet; eine sekundäre mittel-
alterliche Nutzung bis ins 14. Jahrhundert hinein ist unter anderem für Gräborg und 
Bärby belegt109. Aus Schonen und angrenzenden Gebieten sind nur vereinzelt "Fom-
borgar" belegt, wobei es sich sowohl um Höhenburgen festlandschwedischer Art han-
delt, als auch um Ringwallanlagen, ähnlich die der Ostseeinsel, jedoch mit Erdwällen 110. 
Inwieweit der 1989 in Trelleborg entdeckte Ringwall mit Graben, Palisade und Wall aus 
dem (späten) 10. Jahrhundert zu den "Fornborgar" gezählt werden soll, oder eher als eine 
Variante der königlichen Ringwälle von Trelleborg-Typ zu bezeichnen ist, läßt sich wohl 
erst nach eingehenderen archäologischen Untersuchungen klären 111 . 

Aus Norwegen sind mehr als 300 "Fomborgar" (norwegisch: bygdeborg) bekannt112. 
Besonders zahlreich vertreten sind sie im Südosten des Landes. Lage und Bauart der An-
lagen entsprechen weitgehend die der festlandschwedischen Beispiele. Stets befinden sie 
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sich in Höhenlage - zumeist in Spornlage. Geländeabschnitte, welche nicht bereits von 
der Natur gesichert worden sind, werden in der Regel durch Trockenmauern befestigt. 
Einige Male sind Erdwerke, wie auch Palisaden, nachgewiesen worden. Sehr wenige 
Ausgrabungen sind durchgeführt worden. Dementsprechend liegen nur ausnahmsweise 
sichere Datierungsgrundlagen vor. Allgemein werden diese Burgen jedoch der jüngeren 
römischen Kaiserzeit und der Völkerwanderungszeit zugerechnet - eine Periode, wo in 
Norwegen mit vielen kleinen Herrschaften gerechnet wird. Während der Wikingerzeit er-
richtete oder genutzte "Fornborgar" sind bislang nicht bekannt. Die einzige Burg der Wi-
kingerzeit, die wir in Norwegen kennen, ist (Sarps-)Borg im Südosten des Landes, das 
von König Olav Haraldsson errichtet wurde. Die Saga berichtet, daß der König 1016 dort 
auf einem Höhenzug am Fluß eine große Erdburg aus Stein, Soden und Holz sowie mit 
Graben errichten ließ. Nur geringe Reste des Walles sind erhalten geblieben 113. 

"Fornborgar", wie auf dem schwedischen Festland, sind auch in Dänemark bekannt. 
Den topographischen Gegebenheiten entsprechend ist ihre Anzahl gering. Vor allem auf 
der felsigen Insel Bornholm kommen, als Zufluchtsburgen angesprochene Ringwälle 
vor114. Gamleborg (0ster Harde), mit einem Wall dessen Kern aus Feldstein besteht, 
wird anhand von Lesefunden in die jüngere römische Kaiserzeit/Völkerwanderungszeit 
datiert. Für ein paar weitere Burganlagen wird eine Datierung in die jüngere Eisenzeit all-
gemein angenommen. Ein zweites Gamleborg (Vester Harde) - ebenfalls eine Bergburg -
ist mit rund 2,5 ha recht groß. Lesefunde weisen hier auf eine jüngere Zeitstellung - die 
frühe Wikingerzeit (9. Jh.) - hin. Interessant ist, daß die Burg im 12. Jahrhundert eine 
Adaption erfuhr, die von einem Um- und teilweise Neubau der Wehranlagen gekenn-
zeichnet wird. Eine hoch gelegene "Fornborg" in Spornlage - Timmes!1l auf Mön, südlich 
von Seeland - mit Abschnittsbefestigungen (Erdwälle und Gräben) ist ein weiteres Bei-
spiel einer dänischen Höhenburg. Es handelt sich jedoch um eine, verglichen mit den 
schwedischen und norwegischen Anlagen, kleine Burg. Hochburg bei Haithabu im 
Norden des Bundeslandes Schleswig-Holstein (Abb. 7) befindet sich ebenfalls im Be-
reich des mittelalterlichen Dänemarks. Das Plateau eines Höhenzuges ist von einem, jetzt 
flachen Wallrest umgeben. Mehrere Phasen der Befestigung deuten sich an, können aber 
- trotz Ausgrabungen - nicht näher datiert werden. Die Burg war mit Sicherheit nicht 
dauerhaft besiedelt. Die Vermutung liegt nahe, daß Hochburg als Zuflucht für die Bewoh-
ner Haithabus vor Errichtung des Halbkreiswalles im 10. Jahrhundert diente. Die Burg 
kann aber in ihrem Kern auch älter sein 115. 

Im dänischen Flachland sind auch einige größere Wallburgen bekannt, deren Bauzeit 
oder Nutzung in der jüngeren Eisenzeit/ dem frühen Mittelalter gesichert ist, beziehungs-
weise (häufiger) vermutet wird. Dies gilt zum Beisfiel für einige Burgen auf den 
süddänischen Inseln - wie Oreby, Nyhave und Virket11 . Die letztgenannte Befestigung, 
eine in 1.300 m Länge erhaltene Wehranlage mit bis zu drei parallelen Wällen, dürfte mit 
dem vom Chronisten Saxo erwähnten munitio identisch sein, wo die gesamte 
Bevölkerung der Insel Falster bei slawischen Überrallen Mitte des 12. Jahrhunderts Zu-
flucht suchte. Auch aus anderen Teilen Dänemarks sind vereinzelt frühe Wallburgen -
zum Beispiel Pedersborg auf Seeland - bekannt117. 

Bei der Erörterung früher Wallburgen ist eine Sondergruppe der dänischen 
Frühgeschichte hervorzuben - die symmetrischen Ringwälle von Trelleborg-Typ 
aus der späten Wikingerzeit 118. Vier Ringwälle dieser Art sind bekannt, und zwar Trelle-
borg auf Seeland, Aggersborg und Fyrkat in Jütland sowie das nicht mehr vorhandene 
Nonnebakken auf Fünen (Abb. 16). Die wichtigsten gemeinsamen Merkmale sind: der 
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kreisförmig verlaufende Holz-/Erdewall; die kreuzfönnige Einteilung der Burg mit vier 
sich gegenüberliegenden Toren und sich kreuzenden Straßen; Berme und Spitzgraben 
außerhalb des Walles; sowie die in den Vierteln des Burgplatzes stehenden, im Karree an-
geordneten großen Holzbauten (Vierflügelanlagen). Mit einander identisch waren die 
Burgen jedoch nicht. Dies wird vor allem anhand der unterschiedlichen 
Größenverhältnisse deutlich (vgl. Abb. I 6). 

Dank der Dendrochronologie läßt sich die Bauzeit der symmetrischen Ringwälle in die 
Zeit um 980 festlegen. Sie wurden nur während einer kurzen Periode genutzt. Beispiels-
weise fehlen bislang Hinweise auf Reperaturen. Ihre Funktion und die Frage ihres Bau-
herrn sind lebhaft diskutiert worden. Die heute vorherrschende Meinung ist, daß die vier 
Ringwälle die ersten sicheren Burgen der dänischen Königsmacht sind, und daß sie auf 
Veranlassung König Harald Blauzahns errichtet wurden. Ihre wichtigste Funktion war 
die Sicherung und Festigung der königlichen Zentralmacht und deren Kontrolle über das 
Reich. Größe und Symmetrie der Anlagen weisen auch auf ein mögliches Statusdenken 
des Bauherrn hin. Ihre Funktion haben die symmetrischen Ringwälle nach nur kurzer 
Zeit, spätestens um oder kurz nach der Jahrtausendwende, verloren. Nachfolger dieser 
wikingerzeitlichen Königsburgen sind aus dem II. Jahrhundert nicht bekannt. 

Eine I989 in Trelleborg, Schonen, angeschnittene kreisförmige Wallanlage dürfte nach 
dem derzeitigen Kenntnisstand keineswegs als fünfte symmetrische Ringburg von Trelle-
borg-Typ zu bezeichnen sein. Spuren einer entsprechenden Innenbebauung sind 
beispielsweise nicht entdeckt worden. Erste, durch C 14-Analysen unterstützte, 
Datierungsansätze weisen aber ebenfalls auf eine Bauzeit um 980 hin. Wie das schonische 
Trelleborg in der späten Wikingerzeit Südskandinaviens einzuordnen ist, müssen weitere 
Ausgrabungen klären119. 

Im friesischen Bereich an der Westküste Schleswigs, vor allem auf den Inseln Sylt und 
Föhr, ist eine kleine Gruppe von Wallanlagen seit längerem bekannt - die nordfriesi-
schen Ringwälle. Diese wurden früher geschlossen dem 9-10. Jahrhundert zugerech-
net und als Volksburgen beziehungsweise Militärgarnisonen gedeutet120. Forschungs-
arbeiten der l 970-l 980er Jahre haben jedoch ergeben, daß die Wallanlagen sehr vielseitig 
zu interpretieren sind. Solche der älteren römischen Kaiserzeit und der Wikingerzeit sind 
gesichert worden. Für die erstgenannten ist eine Funktion als Kultplatz denkbar (z.B. für 
Archsumburg). Die wikingerzeitlichen Beispiele aus der Periode ca. 800 bis IOOO (u.a. 
Tinnumburg) sind zweifelsohne Burgen. Die Intensität ihrer Besiedlung ist noch nicht mit 
letzter Sicherheit geklärt worden 121. 

Südlich der Ostsee sind während der Frühgeschichte/des frühen Mittelalters zwei 
Gruppen von Burgen dominant, und zwar im westlichsten Bereich die sächsischen 
Ringwälle, im übrigen Gebiet (östlich einer Linie zwischen Kieler Förde und Lauenburg 
an der Elbe) Burgen der Slawen. Aus älterer Zeit kann lediglich auf die germanische Be-
festigung der römischen Kaiserzeit aus dem Bereich der slawischen und später deutsch-
dänischen Burg im Norden des Lübecker Stadthügels hingewiesen werden !22. 

Die Anzahl frühgeschichtlicher Burgen im sächsisch besiedelten Westteil von Holstein 
- die sächsischen Ringwälle - ist wesentlich kleiner als im slawisch besiedelten Ost-
holstein123. Die sächsischen Burgen des späten 8. bis 10. Jahrhunderts unterscheiden 
sich nicht äußerlich von den zeitgleichen slawischen Anlagen. Konstruktive Unterschiede 
bestehen zwar; sie sind aber erst durch Ausgrabungen erkennbar. Bei sächsischen Wall-
anlagen wird eine Sodenbauweise mit vorliegendem Spitzgraben bevorzugt; bei den 
Slawen der Küstenregion eine Holz-Erde-Bauweise mit breitem trogförmigem Sohl-
graben. 
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Die sächsischen Burgen beherrschen strategisch wichtige Örtlichkeiten - vor allem Zu-
fahrtswege - am äußeren Rand der Gaue. Womöglich gab es im sächsischen Gebiet auch 
wenige, zentral gelegene Zufluchtsburgen. Deutlich erkennbar ist jedoch vor allem eine 
Kette aus sechs bis acht Burgen an der Grenzzone zum slawisch besiedelten Gebiet. Es 
scheint, als wäre die Mehrzahl dieser Burgen nicht dauerhaft besiedelt gewesen, zumin-
dest nicht von einer größeren Anzahl von Personen. Fast alle sächsische Burgen der Re-
gion wurden (allem Anschein nach) im Verlauf des 10. Jahrhunderts aufgegeben. Die Ex-
pansion der Slawen im 11. Jahrhundert hat erstaunlicherweise nicht zur Adaption der 
alten "Grenzbefestigungen" geführt. 

Kurz nach dem Jahr 1000 wurde jedoch eine mächtige Ringwallanlage bei Itzehoe er-
richtet; eine weitere Wallanlage ist die Neue Burg in Hamburg, die 1061 errichtet wurde; 
eine dritte Wallanlage des 11.-12. Jahrhunderts ist Erthenaburg124. Der "Typ" Ringwall 
hat sich als (auch neu errichtete) Burganlage folglich problemlos bis ins 12. Jahrhundert 
hinein gehalten. 

Die Einwanderung der Slawen in das im Zuge der Völkerwanderungen bereits weitge-
hend von den Germanen verlassene Gebiet des heutigen Ostholsteins und Mecklenburg-
Vorpommems erfolgte im Verlauf des 6-7. Jahrhunderts. Bis ins 12. Jahrhundert hinein 
wurde die Gesellschaft von Slawen geprägt. Über das gesamte Gebiet verstreut wurden 
Befestigungen errichtet - die slawischen Burgwälle, welche stets in großer Anzahl in 
der Landschaft erkennbar sindl25. 

In der breiten Küstenregion südlich der Ostsee haben die slawischen Burgwälle zu-
meist den Charakter eines Ringwalles; ihre Form wechselt von kreisrund über oval bis 
unregelmäßig. Weiterhin sind Abschnittswälle und (selten) Halbkreiswälle bekannt. Ei-
nige von ihnen können als Zufluchtsburgen bezeichnet werden. In der Regel waren die 
Anlagen jedoch dauerhaft bewohnt; zu den meisten von ihnen gehörten weiterhin eine 
Vorburgsiedlung. Die Burgen sind mehrheitlich im Flachland belegen, häufig direkt an 
oder in einem Gewässer. Eine kleinere Anzahl liegt jedoch in ausgeprägter Höhenlage. 
Sie können stark an skandinavische "Fomborgar" erinnern. 

Vor allem während der Frühphase der slawischen Landnahme wurde eine große An-
zahl von Burganlagen errichtet. Hierzu zählen auch flächenmäßig sehr große Anlagen. 
Wallburgen mit einer Hauptfunktion als Zuflucht sind bekannt, aber auch solche, die -
den mächtigen Siedlungsschichten entsprechend - dauerhaft besiedelt gewesen sein 
müssen. Nach dem sogenannten Bayerischen Geographen gab es um 850 mehr als 50 
civitates, die von Häuptlingen geführt wurden. Der Begriff dürfte mit Burgbezirk um-
schrieben werden können. Während der jungslawischen Besiedlung des Gebietes (ca. 
950 bis ins 12. Jh.) ist die Anzahl der Burgenstart reduziert. Hier spiegeln sich auch ge-
sellschaftliche Entwicklungen, zu einer immer stärker werdenden Machtkonzentration 
hin, wider. Dieser Prozeß endete mit dem Obodritenstaat unter Gottschalk mit Fürstensitz 
in Oldenburg, später (im späten 11. Jh.) in Alt-Lübeck. Während des 12. Jahrhunderts 
erfolgte die deutsche Eroberung und Kolonisation des Gebietes. 

Sowohl im östlichen Holstein wie auch in Mecklenburg-Vorpommern sind umfang-
reiche historische und vor allem archäologische Untersuchungen zu slawischen 
Burgwällen durchgeführt worden. Für Ostholstein sollen erstrangig Alt-Lübeck126, Ol-
denburg127, Scharstorf128 und Bosau 129 erwähnt werden. Aus dem Norden der ehemali-
gen DDR kann unter anderem verwiesen werden auf Behren-Lübchin (Abb. 17 u. 18) 130, 
Teterowl31, Feldberg132, Neu-Nieköhr/Walkendorfl33, Groß Raden 134, Arkonal35 und 
Mecklenburg136. Für die Wehranlagen kennzeichnend ist zumeist eine starke Einbezie-
hung von Holz. Die Lage vieler Burgwälle der Slawen in oder an einem Gewässer hat 
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Abb. 17. Behren-Lübchin. Slawischer Burgwall. 
Wiederaufgerichtete äußere Bohlenwand der jüngeren 
Burg. 

dazu geführt, daß Holz oft hervorragend erhalten geblieben ist. Der gute Er-
haltungszustand in Behren-Lübchin (Abb. 17) und anderswo, ermöglicht es die Burgen 
detailliert zu rekonstruieren (z.B. Abb. 18). 

Bis in das frühe 12. Jahrhundert hinein läßt sich in Skandinavien und der breiten Ost-
seeküstenzone Deutschlands insgesamt kaum andere Burgen als "Wallburgen" in ver-
schiedenen Varianten belegen. Lediglich das Ethnikum ihrer Erbauer/Nutzer unterscheidet 
sich. Nordfriesische Ringwälle, sächsische Ringwälle, slawische Burgwälle/Ringwälle 
und skandinavische "Fornborgar" stellen eine, im großen und ganzen sehr ähnliche 
Gruppe von Wehranlagen dar, welche unter möglichst hoher Nutzung naturtopographi-
scher Gegebenheiten erbaut wurden. Ihre Lage - sei es auf einem Bergsporn oder in ei-
nem flachen Feuchtgebiet - richtet sich zumeist nach der Topographie der jeweiligen 
Landschaft. Auch die unterschiedlichen Wallkonstruktionen (Trockenmauer, Holz-/Erde-
Wall, Sodenwall u.s. w.) ergeben sich aus den natürlich vorhandenen, leicht nutzbaren 
Ressourcen (z.B. Kalkstein auf Öland, Feldstein/Granit in Mittelschweden, Holz-Erde-
Wälle in Ostholstein und Mecklenburg). 

Demnach scheint der Burgenbau des gesamten hier behandelten Gebietes bis ins 12. 
Jahrhundert hinein von verschiedenen Wallburgen (einschl. Trockenmauer) geprägt zu 
sein. Vor allem die Ergebnisse archäologischer Untersuchungen, aber auch zum Beispiel 
Aussagen schriftlicher Quellen, die topographische Lage und die Größe der Wehranlagen 
ermöglichen es, sie auch nach Funktion zu gliedern. Hier fallen natürlich große Unter-
schiede auf, wie aus folgender Aufzählung einiger (auch mit einander kombinierbaren) 
Möglichkeiten deutlich wird: Zufluchtsburg, befestigte "bäuerliche" Siedlung, Kultan-
lage, Adelsburg, Fürstenburg, Königsburg ... 

Durch Adaption wurden einige Wallburgen noch weiter im hohen Mittelalter genutzt. 
Dies gilt beispielsweise für slawische Burgen, wie Oldenburg, Alt-Lübeck und Plön, die 
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Abb. 18. Behren-Lübchin. Rekonstruktion der slawischen Burg (ältere Phase). 

im 12. Jahrhundert vom neuen Landesherrn als Stützpunkte übernommen wurden; für 
das slawische Hochborre, das im 14. Jahrhundert zu einer deutschen Adelsburg umge-
staltet wurde; für dänische Wallburgen, wie Oreby und Pedersborg; für "Fornborgar" auf 
Bornholm und Öland. Für einzelne Wallanlagen kann mit einer Nutzung als "Zuflucht bei 
Gefahr" bis in die Neuzeit hinein gerechnet werden. 

Aus Norwegen ist (wie erwähnt) nur eine wikingerzeitliche Wehranlage bekannt, die als 
Burg bezeichnet werden kann, und zwar die vom König 1016 errichtete Wallanlage 
(Sarps-)Borg. Im slawisch, sächsisch und auch schwedisch besiedelten Gebieten ist 
nachweisbar, daß Wallburgen bis ins 12. Jahrhundert - in einigen Gegenden auch we-
sentlich länger - gebaut beziehungsweise genutzt wurden. Hingegen fehlen für das mittel-
alterliche Dänemark sichere Belege für die Errichtung/Nutzung einer Burg überhaupt in 
der Periode von um 1000 bis ins frühe 12. Jahrhundert. Die (zeitweilige) Nutzung einiger 
der erörterten Wallburgen - wie Oreby auf Lolland - ist anzunehmen. Als königliche Bur-
gen des späten 11. und frühen 12. Jahrhunderts schlägt Niels-Knud Liebgott - wie vor 
ihm V. la Cour und H. Stiesdal - einzelne Motten (d.h. gänzlich oder weitgehend 
künstlich errichtete Hügel, dessen kleinflächiges Plateau von einem Turm oder 
turmähnlichen Gebäude eingenommen wurde) - darunter Sjio;rring in Nordjütland -
vor137. Durch ihre hohe, steile Erscheinung ähneln sie, Liebgott zufolge, eher west-
europäische Motten aus der Zeit um 1100, als die Masse der flachen dänischen Motten, 
welche vornehmlich dem 14. Jahrhundert zugerechnet werden müssen. Eine so frühe Da-
tierung ist bis weiteres lediglich eine Vermutung - weder mehr noch weniger. 

Eine kleine Gruppe von Hügelburgen mit mächtigen Abschnittsbefestigungen könnte 
vielleicht eher dem (späten) 11. und dem (frühen) 12. Jahrhundert zugehören. Eine dieser 
Burgen ist Refshale auf Lolland (Abb. 19). Zur Datierung steht fest, daß die königliche 
Burg bei einem Aufstand der Landbevölkerung 1256 zerstört wurde; Scherbenfunde wei-
sen eindeutig auf eine frühere Gründung hin (sicher 12., evtl. schon 11. Jh.)138. Wenn 
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Abb. 20. Bastrup. Turmburg. 

dem Gesandten Otto von Bambergs, der 1127 Erzbischof Asker in Lund besuchte, ge-
glaubt werden kann, müßte zu dieser Zeit in Dänemark mit Burgen aus Holz und Erde, 
nicht mit Türmen und Mauern, gerechnet werden ("Urbes ibi et castra sine muro et turri-
bus ligno tantum etfossacis muniuntur")139. Burgen dieser Art aus dem 12. Jahrhundert 
sind wohl unter anderem Haraldsborg (Holz-Erde-Befestigung) und das innerhalb eines 
vorgeschichtlichen Walles errichtete Pedersborg 140. 

Als etwas völlig neues zu bezeichnen ist die Turmburg, mit freistehendem bo-
denständigen Turm, der von äußeren Wehreinrichtungen umgeben sein kann. Etwas wei-
ter südlich - in Hamburg - ist eine dem Erzbischof zugeschriebenen runde Turmburg be-
reits aus der Zeit um 1040 belegt. In Skandinavien - von Norwegen abgesehen - treten 
Anlagen dieser Art seit dem 12. Jahrhundert auf141 . Runde, viereckige und (selten) poly-
gonale Grundrisse kommen vor. 

Die bekannteste Turmburg Dänemarks ist wohl Bastrup auf Nordseeland, die auf einer 
durch Graben und eventuell Wall abgeschnittenen Landzunge steht. Mit einem Durchmes-
ser von 21 m und einer unteren Mauerstärke von 6 m ist der runde, aus Naturstein errich-
tete Turm ein eindrucksvolles Baudenkmal geblieben (Abb. 20). Die Bauzeit wird mit um 
1130angegeben142. Den l 120er Jahren wird eine nicht mehr erhaltene, runde Turmburg 
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Abb. 22. Helsingborg Burg in den 1580cr Jahren. Ringmauer und Zentralturm. 

Die Turmburgen bekamen, wenn sie nicht wie Bastrup nur kurze Zeit Bestand hatten, zu-
meist schon im späten 12. Jahrhundert oder der Zeit um 1200 als Verstärkung eine Um-
mauerung. Bereits seit ca. 1150 wurden aus Feldstein und/oder (später) Ziegel beste-
hende Mauerburgen errichtet. Im Unterschied zu den Turmburgen kommen sie auch in 
Norwegen vor. 

Zu den frühen Mauerburgen in Dänemark zählt Lilleborg auf Bomholm aus der Zeit 
um 1150. Diese königliche Burg mit Feldsteinmauer liegt auf einem hohen, steilen Fel-
sen; sie wurde im Jahre 1259 zerstört. Vor allem auf der dänischen Hauptinsel Seeland 
sind mehrere mauerumgebene Burgen aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts be-
kannt. Sie wurden von dem König und dessen engsten Vertrauten errichtet150. Zusam-
men mit den (ausgebauten) Turmburgen und anderen Wehranlagen - wie das Danewerk -
sicherten sie das Reich und die herrschende Zentralmacht. 

Spätestens um 1200 erhielt S0borg Ringmauer und Palatium. Vordingborg spielte 
schon früh eine wichtige Rolle als Stützpunkt der Zentralmacht und bevorzugter Aufent-
haltsort des Königs. Von einer ersten Ummauerung im späten 12. Jahrhundert muß aus-
gegangen werden. Weitere Königsburgen mit Ringmauer - und Zentralturm - sind unter 
anderem Tämborg auf Seeland und Helsingborg in Schonen (vgl. Abb. 22). Auch Ahus, 
die Burg des Erzbischofs zu Lund in Ostschonen, und das durch ihre achteckige Form 
auffallende (wohl ebenfalls erzbischöfliche) Skeviaborg zählen zu den frühen Ringmauer-
anlagen l5I. Esbem Snare, der Kalundborg (Westburg) gründete und Bischof Absalon, 
der eine Burg bei Havn (dem späteren Kopenhagen) errichten ließ, wuchsen beide mit 
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dags eine regelmäßige Ziegelmauer mit vier Ecktürmen (Abb. 21). Aus dem ausgehenden 
Mittelalter stammen Reichsburgen, die für eine Verteidigung gegen Artillerie vorgesehen 
waren, zum Beispiel Landskrona (Abb. 36). 

Auch in Schweden wurden die königlichen Turmburgen nach kurzer Zeit mit Ringmau-
ern und Residenzbauten erweitert. Bedeutende Reichsburgen 155, deren Ursprung bis ins 
12. Jahrhundert zurückreicht, waren unter anderem Kalmar, Stockholm und Borgholm. 

In der Mitte und der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts entstanden in Schweden 
mehrere Steinburgen mit viereckigem Grundriß. Mauem, Türme und Häuser bildeten hier 
eine fortifikatorische Einheit. Stockholm, Västeräs, Örebro, Nyköping und Kalmar 
können als Beispiele für königliche Burgen dieser Art dienen. Aranäs in Västergötland 
war hingegen eine private Burg, errichtet von dem Adligen Torgil Knutson156. Die An-
lage mit ihrer viereckigen Mauerplan und Turm wird dem 13. Jahrhundert zugerechnet. 
Während des Spätmittelalters wurden Burgen weiter verstärkt und ausgebaut. Hinzu ka-
men auch wenige Neugründungen - wie Wiborg auf Gotland. Es darf nicht übersehen 
werden, daß neben den Steinburgen auch hölzerne (Reichs-)Burgen bis Ende des Mittel-
alters genutzt wurden. Dank einer Zeichnung aus dem Jahre 1502 ist dies für Älvsborg, 
die bedeutende Grenzfeste an der schwedischen Westküste, gesichert. 

In Norwegen ist die Anzahl mittelalterlicher Burgen gering. Diese wurden zumeist 
während der Periode vom späten 12. bis zum frühen 14. Jahrhundert errichtet und sind 
fast ohne Ausnahme auf die Königsmacht zurückzuführen. Die Burgen liegen in/an den 
wichtigen Städten beziehungsweise an den Landesgrenzen157. 

Als einzige Wallanlage, wohl mit Holzpalisade (nach Beschreibungen in den Sagas) ist 
eine Burg bei Kungahälla im heute schwedischen Bohuslän anzusprechen. Bereits im 
frühen 12. Jahrhundert soll sie von König Sigurd Jorsalfar errichtet worden sein; ihre 
Zerstörung erfolgte durch einen Slawenangriff schon 1135158. 

In Norwegen sind jedoch Mauerburgen die Regel. Hierzu zählt das auf einem steilen 
Berg bei Trondheim gelegene Sverresborg (Abb. 24) 159. Die Burg hatte Torturm und 
eine Feldsteinmauer, die der natürlichen Topographie des Höhenplateaus angepaßt war. 
Die Anlage erinnert durchaus an ältere "Fomborgar" Skandinaviens. Bauherr war König 
Sverre (1177-1202), der eine entsprechende Burg auch bei Bergen errichten ließ. Beide 
Burgen wurden nach kurzer Zeit eingenommen und zerstört. Der Wiederaufbau erfolgte 
unter Häkon Häkonsson (1217-1263). Insbesondere Bergen wurde zu einer 
repräsentativen Residenz ausgebaut; Teile davon sind in der Häkonshalle noch erhalten 
geblieben l 60. 

Auf einer Bergkuppe bei T!;msberg wurde Anfang des 13. Jahrhunderts ebenfalls eine 
königliche Mauerburg errichtet, die sich zur größten Burg Norwegens entwickelte (Abb. 
25)101 . Weitere Beispiele aus dem 13. Jahrhundert sind Valdisholm und die Grenzfeste 
Ragnhildsholmen162. Anfang des 14. Jahrhunderts wurde die zuletzt genannte Burg von 
Bohus abgelöst. In Oslo ließ der König Akershus bauen. Die Burg Tunsberg wurde im 
14. Jahrhundert unter anderem mit runden Flankierungstürmen ausgebaut (vgl. Abb. 25). 

Der Tod Häkon Magnussons im Jahre 1319 und die Verlegung der königlichen Macht 
ins Ausland bedeutete weitgehend das Ende für den königlichen Burgenbau in Norwe-
gen. Dieser beschränkte sich nunmehr auf kleinere Veränderungen und Instandhaltungs-
arbeiten. 

Die ummauerten Bischofshöfe, beispielsweise Trondheim und Oslo, waren eher herr-
schaftliche Residenzen als Wehranlagen. Private Herrensitze, die als Burgen zu bezeich-
nen wären, sind in Norwegen nicht bekannt. 

Im Gebiet südlich der Ostsee ließ Knud Laward, Herzog von Schleswig und "Knes" 
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Abb. 24. Sverresborg bei Trondheim. Mauerburg. Plan. 
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der ostholsteinischen Slawen, als Zeichen seines Machtanspruches um 1130 den Kalk-
berg von Segeberg befestigen - wahrscheinlich mit einer Mauer. Die Burg, die nach weni-
gen Jahren vom deutschen Kaiser Lothar ausgebaut wurde, soll (dem Chronisten Hel-
mold zufolge) von den Slawen als "Joch der gesamten Provinz" bezeichnet worden sein. 

Nach der deutschen Eroberung wurden Burgen des neuen Landesherrn häufig im Be-
reich slawischer Vorgänger errichtet. Dieses gilt beispielsweise für Plön, bis zur Verle-
gung der Burg im Jahre 1173; für Lübeck, wo eine Holz-Erde-Befestigung mit Gräben 
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bis 1227 landesherrliche Burg war. In Oldenburg wurden zwei Ringwälle für diesen 
Zweck ausgebaut; diese landesherrliche Anlage wurde 1261 zerstört. Kurz vor 1200 wur-
den die Funktionen Erthenaburgs auf die neu errichtete Burg in Lauenburg verlegt163. 

Die Zeit des privaten "adligen" Burgenbaues setzt in Dänemark erst im späten 13. Jahr-
hundert ein. Sie findet ihren Höhepunkt während der ersten Hälfte und der Mitte des 14. 
Jahrhunderts, zur Zeit der umfangreichen Verpfändungen an den Grafen von Holstein 
und des Interregnums (1332-1340). Schon ab 1400, oder etwas früher, sind die Privat-
burgen wieder aus der dänischen Landschaft verschwunden. Es handelte sich vor allem 
um Motte-Anlagen (z.B. Abb. 26), aber auch um Kernladen/jütländische Holzburgen und 
verschiedene W all-/Mauerburgen 164• 

Es ist eine gute Übereinstimmung mit der Burgengenese an der südlichen Ostseeküste 
zu verzeichnen. Die Errichtung von neuen Burgen setzt erst in Verbindung mit der Erobe-
rung slawischer Siedlungsgebiete im 12. Jahrhundert und der anschließenden Kolonisa-
tion ein. Es deutet sich an, als wären die ersten postslawischen Burgen des Gebietes we-
nige in der Zahl und in der Fläche verhältnismäßig groß. Teilweise wurden vormals 
slawische Burgen adaptiert (z.B. Hochborre). Der private Burgenbau konzentriert sich 
auch hier auf das späte 13. und vor allem das 14. Jahrhundert. In etwa die gleichen Bur-
gentypen wie in Dänemark, sind vertreten (Abb. 27-30). Es deutet sich aber klar an, daß 
der private Burgenbau nicht wie in Dänemark schon um 1400 praktisch zu Ende war165. 

In Schweden und Norwegen unterscheidet sich die Situation erheblich. Der private 
Burgenbau ist hier weit weniger stark vertreten als in Dänemark und in der norddeutschen 
Küstenregion; in Norwegen ist er sogar fast unbekannt. Auf der gesamten skandinavi-
schen Halbinsel fehlen typische "kontinentale" Burgentypen, beziehungsweise sie sind 
nur selten vertreten. 

Eine für West- und Zentraleuropa charakteristische, in großer Zahl vorkommende, mit-
telalterliche (Adels-)Burg ist die Motte166. Sie wird häufig in Verbindung mit der Feu-
dalisierung gesehen. Da der Begriff Motte auch in der Literatur mit unterschiedlicher Be-
deutung verwendet wird, ist eine etwas ausführlichere Darstellung erforderlich, um den 
hiesigen Gebrauch des Terminus klarzustellen: Die Motte ist ein künstlich errichteter 
Hügel, der jedoch gelegentlich eine kleine natürliche Basis enthalten kann. Das 
kleinflächige Plateau wird von einem Turm oder (seltener) von efoem sonstigen Bauwerk, 
gelegentlich mit vereinzelten kleinen Nebengebäuden eingenommen. Der Hügel ist stets 
mit Graben (oder Gräben), manchmal zusätzlich mit Wall (oder Wällen) umgeben. Häufig 
gehört eine, meist unmittelbar anschließende Vorburg zur Anlage. Es kommen aber auch 
isolierte Motten vor, die keine topographische Einheit mit einem Wirtschaftshof bilden. 
Zu betonen ist bei der Charakterisierung der Motte, daß ein Hügel mit dominierendem 
Bauwerk das kennzeichnende ist. Burganlagen, wo nur zur Erstellung eines festen Bau-
grundes Aufträge von geringem Ausmaß benutzt worden sind; Anlagen, wo die Hänge 
eines größeren Hügels durch Aufschüttungen erhöht worden sind, und allgemein 
großflächige Anlagen mit umfassender Bebauung gehören dem Typ nicht an (für Motten, 
siehe Abb. 26-29). 

Bemerkenswert ist, daß die Motte nicht nur in Norwegen gänzlich und im mittelalterli-
chen Schweden fast gänzlich unbekannt ist. Sogar in den (heute schwedischen) Ostpro-
vinzen des mittelalterlichen Dänemarks - Schonen, Blekinge, Halland - ist der Burgentyp 
bislang nur vereinzelt nachgewiesen worden. 

Die Versuche, Kungahälla in Bohuslän aus dem frühen 12. Jahrhundert beziehungs-
weise Hügel von Gamla Uppsala, Mittelschweden, als Motten einzustufen, können beide 
als gescheitert gelten167. Trojenborg (oder Hönshylte) im Seengebiet von Smäland, un-
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weit der Grenze zum mittelalterlichen Dänemark, ist hingegen eindeutig als Motte anzu-
sprechen. Wissenschaftliche Ausgrabungen sind nicht durchgeführt worden, dennoch 
kann anhand der wechselhaften Machtstrukturen des Gebietes eine Datierung in die Zeit 
kurz vor oder um 1350 vermutet werden; als Bauherr käme der Bischof von Växjö in 
Frage168. Ein mögliches Vorkommen von Motte-Anlagen im Mälarseegebiet wird von H. 
Hinz erwähnt169. Für das mittelalterliche Schweden ist dies in der Tat ein äußerst be-
scheidenes Material. 

Die Anzahl der gesicherten und postulierten Motten in den vormals dänischen Provin-
zen östlich von Öresund ist ebenfalls gering. Das älteste Sölvesborg - eine Königsburg im 
westlichen Blekinge - dürfte eine Motte gewesen sein, vermutlich schon aus der Zeit um 
1200170. Besser dokumentiert ist eine, wohl ebenfalls königliche Motte nahe Halmstad 
im südlichen Halland, die wohl während der zweiten Hälfte des 13. und dem frühen 14. 
Jahrhundert genutzt wurde171. Ein Hügel bei Snärestad Kirche, Schonen, könnte eben-
falls eine Motte gewesen sein I 72. 

Das bislang geringe Interesse für eine Inventarisierung von kleineren Burgen des Mit-
telalters und der Mangel an Ausgrabungen im Bereich des jetzigen Schwedens muß 
berücksichtigt werden. Die hier erkennbare, weitgehende Parallelität zwischen dem mittel-
alterlichen Schweden und Schonen/Blekinge kann womöglich aber auch damit zusam-
menhängen, daß diese Provinzen in der Zeit von 1332 bis 1360 dem Schwedenkönig 
Magnus Eriksson als Pfand unterstanden. Gerade dieser Periode scheinen nämlich die 
Motten in Dänemark westlich von Öresund schwerpunktmäßig anzugehören, wobei es 
sich in der Regel um Burgen des (niederen) Adels handelte. 

Im Bereich des heutigen Dänemarks und des deutschen Ostseegebietes ist die Motte die 
am häufigsten anzutreffende Burganlage des Mittelalters173. Nur wenige sind jedoch 
archäologisch untersucht worden. Durchgehend zu beobachten ist, daß die Motten sich 
auf (feuchten) Niederungsgebieten konzentrieren. Auffallend ist ferner, daß diese kleinen 
(Adels-)Burgen oft mit nahelegener Mühle anzutreffen sind. Während die Motte-Anlagen 
Frankreichs zumeist im 11. Jahrhundert und die der Britischen Inseln vor allem im 12. 
Jahrhundert errichtet wurden, gehört zumindest die große Mehrzahl der 
südskandinavischen/norddeutschen Motten der Zeit nach 1200 an; ihr gehäuftes Vorkom-
men datiert eindeutig im 14. Jahrhundert. Im Gegensatz zu den runden, häufig mehr als 
4-5 m hohen Motten Westeuropas, handelt es sich hier zumeist um relativ flache, 2-3 m 
hohe Hügel mit viereckigem oder angedeutet viereckigem Grundriß. 

Die Behauptung, daß wenige dänische Motten bereits dem 11-12. Jahrhundert an-
gehören, ist bis auf weiteres eine nicht belegte Vermutung. Vorliegende Ausgrabungser-
gebnisse weisen umgekehrt auf das 14. Jahrhundert als Bau- und Nutzungszeit hin, mit 
einer Konzentration während des zweiten Drittels des Jahrhunderts 174 . In der Regel kann 
mit (Turm)Bauten in Holzbautechnik gerechnet werden175. Zur Stabilisierung des Hügels 
kann unter anderem ältere Bausubstanz oder ein natürlicher, beziehungsweise älterer arti-
fizieller Kern beigetragen haben. Beispielsweise diente als Basis der Motten Ulvholm, 
Kegborg und Krersgärd eine natürliche Erhöhung, ein vorgeschichtlicher Grabhügel be-
ziehungsweise eine Steinpackung176. Eriksvolde aufLolland, eine mächtige, von Gräben 
und Wällen umgebene Doppelmotte (Abb. 26), wurde - dendrochronologischen Analysen 
zufolge - in den 1340er Jahren errichtet. Das archäologische Material weist auf eine kurz-
fristige Nutzung hin und belegt auf einem der Hügel das Vorkommen eines auf Schwellen 
ruhenden Holzgebäudes177. Tiefer in den Hügel respektive den Untergrund reichende 
Bauten ist jedoch eher die Regel. Krersgärd trug in seiner älteren Phase ein im Hügel inte-
grierter, in einer Steinpackung ruhender Holzturm; der 6 x 6 m große Holz-/ 
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Abb. 27. Mori bei Lübeck. Motte. 

(vermutlich in Fachwerk und mit Holzdach) wurden bei einer Notgrabung in Ramsdorf 
freigelegt183. 

Ein gutes Beispiel für eine Burg vom Typ der Motte mit einem auf tief in den Unter-
grund eingetriebenen Pfählen ruhendem Holzturm ist Kleiner Sehlichtenberg bei Futter-
kamp (Abb. 28 u. 29)184 . Auf dem Plateau wurden Reste eines mit Sicherheit mehrge-
schossigen Holzgebäudes freigelegt. Zweifelsohne läßt sich dieses als Turm 
charakterisieren. Der Turm ruhte auf mächtigen Eichenpfählen, welche tief in den festen 
Untergrund eingetrieben waren. Sieben freigelegte Pfähle konnten bis in 2,5 m Tiefe un-
terhalb der Hügelaufschüttung verfolgt werden. Die Pfähle sind dendrochronologisch auf 
das Jahr 1356/1357 datiert worden. Die äußere Begrenzung des rund 8 x 7m großen 
Holzturmes wurde von zwölf Pfählen gebildet (Abb. 28). Das Untergeschoß war zweige-
teilt. Ein scharf begrenzter Fußbodenhorizont folgte zumeist ca. 0,5 m innerhalb der 
Pfahlreihen. Sehwellsteine und Reste vermoderter Balken indikieren zudem die hiesige 
Lage einer inneren Wandkonstruktion. Schwieriger ist die Interpretation vom westlichen 
Drittel des Turmes, wo weder ein deutlicher Fußbodenhorizont noch Sehwellsteine 
freigelegt wurden. Umgekehrt wurde hier eine, auch außerhalb des Turm-Viereckes vor-
handene Schicht beobachtet. Vermutlich kann deshalb von einem offenen, westlichen 
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Abb. 29. Großer SchlichLcnberg bei Futlerkamp. Hügelburg mit Wällen und Gräben. Im HinLergrund die 
Molle Kleiner Sehlichtenberg. 

Vorraum in der Verlängerung der Zugangsbrücke gesprochen werden. Die obere(n) Eta-
ge(n) des Turmes ruhten dagegen mit Sicherheit direkt auf der Pfahlkonstruktion und 
waren demnach je 8 x 7 m groß. 

Wie Kleiner Sehlichtenberg weist auch die Motte Leckhus kräftige, im Hügelbau inte-
grierte, tief in den Untergrund eingetriebene Pfähle auf185. Auf der Motte in Roggenhorst 
bei Lübeck sind Spuren eines Turmes in Ziegelbautechnik vorhanden l86. Trotz Ausgra-
bungen können keine Angaben zum Aussehen des Gebäudes auf der Motte bei Weitin ge-
macht werden 187. 

Obwohl das vorliegende archäologische Material häufig älteren Ausgrabungen ent-
stammt und zudem von begrenztem Umfang ist, kann festgehalten werden, daß die Mehr-
zahl der südskandinavischen/norddeutschen Motten einen Turm in Holzbautechnik ge-
tragen hat, und daß tief eingetriebene Pfähle nicht nur die stabilste, sondern (vermutlich) 
auch die am häufigsten verwendete Konstruktion darstellt. Somit nähern sich die Motten, 
auch hinsichtlich ihrer Konstruktion, einer anderen Gruppe von (privaten) Burgen des 
Mittelalters, auf die im folgenden eingegangen werden soll. Die Kemlade ist eine befe-
stigte Siedlung, die auf einer oder mehreren künstlichen Insel(n) (zumeist Pfählen) ruht. 
Bei diesen Anlagen handelt es sich in der Regel ebenfalls um Türme/turmähnliche 
Gebäude, welche von eingerammten Pfählen getragen werden. Anstatt des Motte-Hügels 

260 



\ 
'\ 

• 

• l 

• ' ••• • '\ • • 
• l 

• • • • 
•• • • • • • • • S eg rohne r 

• • •• • • • 
• • • s •• 

• • • • • •• • 
• • • 

• • • . • •• • 
0 5m 

Abb. 30. Scgmhn. Kcmladc im Scgrahncr Sec. Plan der Pfahlrcstc. 

kann von einer künstlichen Insel gesprochen werden. Im hier behandelten Gebiet sind 
Motten und Kernladen zudem im großen und ganzen zeitgleich. Vieles weist darauf hin, 
daß die Motte mit Holzturm und die Kemlade auch hauptsächlich von derselben 
Bevölkerungsgruppe - dem "Adel" - errichtet wurden. Im Prinzip stellen sie somit auch 
denselben "Typ" von Burg dar. Der grundlegende Unterschied ist lediglich die topogra-
phische Lage. 

In Nord- und Zentraleuropa ist die Kemlade insbesondere aus dem mecklenburgischen 
Seengebiet bekannt. Vor allem W. Bastian hat sich hier um ihre Erforschung verdient ge-
macht1 88. Er weist auch daraufhin, daß die Lage, "zu ebener Erde ohne Graben" aber in 
einem Gewässer, als Umgehung landesherrlicher Burgenbauverordnungen verstanden 
werden kann. Zumeist bestand die eigentliche Kemlade nur aus einem turmähnlichen 
Gebäude, während der Wirtschaftshof auf dem Festland errichtet wurde. Der Burgentyp 
ist vom 13. Jahrhundert bis Ende des Mittelalters belegt; er gehört aber vor allem dem 14. 
Jahrhundert (insbes. der Zeit um 1350) an. Als Beispiel aus Mecklenburg kann auf die 
Kernladen von Lassan bei Klocksdorf (14. Jh.) hingewiesen werden I89. Auch aus Hol-
stein und Schleswig sind Kernladen aus dem 14. Jahrhundert bekannt, unter anderem die 
bei Niedrigwasser noch gut erkennbare Burg im Segrahner See (Abb. 30)190. Weitere 
vergleichbare Pfahlsetzungen sind zum Beispiel aus Neudorfer See, Bothkamper See und 
Lanker See in Holstein sowie aus Söby im südlichen Schleswig bekannt191. Als Kemlade 
dürfte ebenfalls eine hügelähnliche Burg in Stolper See bezeichnet werden können 192. 

Von den im westlichen Dänemark vorkommenden sogenannten jütländischen 
Holzburgen (oder Moorburgen) können zumindest die meisten auch als Kernladen an-
gesprochen werden. Dies gilt eindeutig für die kleine Burg Egholm mit einem quadrati-
schen Holzturm (6 x 6 m) mit acht tief eingerammten, tragenden Pfosten und Boh-
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lenwänden in Stabbautechnik, die auf einer flachen, künstlichen Torfinsel im Moor ruhte. 
Dendrochronologische Analysen weisen auf 1334 als Baujahr hin. Die Kemlade wurde 
bereits um 1350 zugunsten einer größeren Anlage aufgegeben. Nach einem gefundenen 
Siegel ist mit dem Ritter Sigfried Sehested als Bauherr zu rechnen193. Ebenfalls im Nor-
den Jütlands liegt Nprre Kongerslev mit zwei künstlichen Torfinselchen - Burg mit Re-
sten eines Holzturmes, sowie eine flache Vorburg (14. Jh.)194. Solvig bei Tondem im 
Süden Jütlands bestand aus mehreren künstlichen Inseln aus Torf, Ästen und eingeramm-
ten Pfählen. Die älteste Anlage, wohl aus dem frühen 14. Jahrhundert, bestand aus Burg 
und Hof. Vor 1400 wurde die Hofanlage auf das Festland verlegt; im Moor bestand als 
Zuflucht eine Kemlade weiter: ein quadratischer Holzturm auf einer künstlichen Insel l 95. 
Als letztes Beispiel aus Dänemark ist Hedegärd (Halkrer) zu erwähnen. Auf einer 
größeren (ca. 38 x 43 m) künstlichen Insel standen mehrere Bauten. Die Lage im Moor 
weist auf eine Kemlade hin; die schwachen Wehreinrichtungen und die umfassende Be-
bauung erlaubt es aber auch von einem bewehrten Hof zu sprechen. Holzbiologische und 
archäologische Datierungen weisen auf eine Bau-/Nutzungszeit von ca. 1350 bis kurz 
nach 1400 hin 196. 

Aus den übrigen Teilen Skandinaviens können Beispiele für Kernladen hier nicht 
erwähnt werden. Für Norwegen ist dies sicher nicht überraschend. Hingegen könnte das 
Fehlen dieser künstlichen Insel-Burgen im östlichen Dänemark und in (dem seen- und 
moorreichen) Schweden womöglich auch eine Forschungslücke darstellen. 

Andere Typen von Burgen sind aus der aktuellen Periode ebenfalls bekannt. Neben 
den bereits abgehandelten Anlagen der Zentralmacht (die hier nicht nochmals behandelt 
werden sollen) existierten - wie bereits erwähnt - weiterhin private Wallburgen, ein-
schließlich der Adaption älterer Anlagen, und (wohl) vorwiegend in Schweden, private 
Mauerburgen197. Etwas näher soll auf die Hügelburg eingegangen werden, das heißt 
eine auf einem oder mehreren Hügeln errichtete, von Wallanlage(n) umgebene Burgsied-
lung. Die Burg ist auf der Grundlage eines natürlichen Höhenzuges errichtet worden und/ 
oder weist eine umfassende Bebauung auf. Einige Anlagen dieser Art in Dänemark 
dürften bis in das späte 11. oder 12. Jahrhundert zurückreichen198. Weitere Qüngere) 
dänische Beispiele sind Arreskov auf Fünen und Grimstrup (14. Jh.) auf Lolland. Auch 
östlich von öresund - in Schonen - sind Hügelburgen bekannt. Ein Beispiel aus dem 14. 
Jahrhundert ist Turestrup, das in den 13 30er Jahren im Besitz von Ture Galen war. Die 
Burg wurde 1382 von der Zentralmacht eingenommen und 1388 von Königin Margrethe 
an den Dom zu Lund verschenkt. Die Reste der Burg - ein mächtiger, von Wall und Gra-
ben umgebener Hügel - sind noch gut erhalten. Ein weiterer, großer und hoher, von 
Wällen und Gräben umgebener Hügel ist die Hügelburg Vallen (d.h. "Der Wall") bei 
Munka-Tägarp (Abb. 31); eine Zeitstellung im 14. Jahrhundert kann nur vermutet wer-
den. Aus dem mittelalterlichen Schweden sind ebenfalls Hügelburgen bekannt, unter 
anderem Boslott aus dem späten 13. bis 15. Jahrhundert199 sowie Oppensten200. 

Eine fast gänzlich ausgegrabene Hügelburg ist Großer Sehlichtenberg im östlichen 
Holstein (Abb. 29). Eindeutig konnten zwei Siedlungsphasen ermittelt werden, wobei 
sich der Wechsel als weitgehende Umgestaltung der Burgstruktur abzeichnete201. Die 
ältere Burg war wesentlich größer und besaß schwächere Befestigungseinrichtungen als 
ihr Nachfolger. Als Siedlungsfläche diente ein natürlich flach gewölbtes, etwa 90 x 65 m 
großes Hügelplateau, das von einem schmalen und niedrigen Wall sowie einem flachen 
Befestigungsgraben umgeben war. Die freigelegten Teile der Bebauung beschränkten sich 
auf ein längliches Rechteck. Es dürfte sich ausschließlich um Holzgebäude gehandelt ha-
ben, die in der Regel auf Sehwellsteinen ruhten. Ziegel fand nur vereinzelt (für besondere 
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Abb. 31. Vallen bei Munka-Tägarp. Hügelburg mit mächtigen Wällen und Gräben. 

Konstruktionen) Verwendung. Unter den Befunden sind vor allem zu erwähnen: Brun-
nen, feldsteingepflasterter Weg, Wohngebäude mit Raumgliederung und (Heizungs-) 
Ofen, eingetieftes Haus auf Balken sowie ein längliches, mehrfach unterteiltes Wirt-
schaftsgebäude. Die Gründung dieser als befestigter Adelssitz zu bezeichnenden Anlage 
kann archäologisch frühestens um 1200 datiert werden, zusätzlich dendrochronologisch 
gestützt auf ein Holzstück aus der Zeit um oder nach 1207. Ihr Ende fand die Siedlung 
gegen 1300. Ohne eine im Material ersichtliche Wüstungsperiode wurde die Nachfolge-
siedlung errichtet. Dabei wurden auf Kosten des jetzt nur noch 55 x 30 m messenden 
Siedlungsareals die Befestigungseinrichtungen auf 35-40 m Breite erheblich vergrößert. 
Der noch innerhalb der Befestigungslinie des Vorgängers liegende Teil wurde um einen 
Graben und eine mächtige innere Wallaufschüttung erweitert. Der alte Graben wurde zu-
geschüttet und diente nunmehr, zusammen mit dem alten Wall, als Vorwall der neuen 
Burg. Außerhalb schloß ein zweiter, neu angelegter Graben an. Der Zugang befand sich 
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im Süden (Tonnulde,Torpfosten, Holzbrücke und Weg). Auf dem Plateau gruppierten 
sich die Gebäude zu einem nach Süden offenen Rechteck. Verglichen mit dem Vorgänger 
wurde Ziegel häufiger verwendet, so für Fußböden, Feuerstellen, einen Ofen und einen 
Hypokaust. Zu den sonstigen Befunden zählen Brunnen, dreischiffiger Hallenbau (mit 
eingegrabenen, tragenden Pfosten!) sowie mehrere Wohn- und Wirtschaftsgebäude mit 
auf Schwell(stein)en ruhenden Wänden. Das Ende dieser Burg läßt sich nicht genau fest-
legen. Länger als bis um 1400 kann sie nicht bestanden haben. Am ehesten weist das 
Fundmaterial auf ein Ende im ausgehenden 14. Jahrhundert hin. 

Weitere Hügelburgen in Schleswig-Holstein sind unter anderem Alt-Gottorf, die Burg 
der schleswiger Bischöfe aus der zweiten Hälfte des 12. und dem frühen 13. Jahrhun-
dert202, sowie Sülsdorf (14. Jh.)203. Auch in Mecklenburg-Vorpommern sind 
Hügelburgen vertreten204. 

Ehe die Behandlung von Privatburgen aus der Zeit vor der Nordischen Union beendet 
wird, muß betont werden, daß das Spektrum insgesamt sehr weit ist. Lediglich "Hauptty-
pen" haben hier vorgestellt werden können. Das mittelalterliche Schweden spielte dabei eine 
zumeist sehr untergeordnete Rolle. Dies geht wohl überwiegend auf den schlechten For-
schungsstand zurück. Private Mauerburgen einer Oberschicht sind auch durch Ausgrabun-
gen erforscht worden. Für "kleine Privatburgen" des späten 13. und des 14. Jahrhunderts 
liegen hingegen so gut wie keine Ergebnisse gedruckt vor. Es scheint sich aber häufig um 
bewehrte Höfe mit Holzbebauung gehandelt zu haben beziehungsweise um in exponierter 
Lage anzutreffende Burgen mit Wassergraben und Holzbefestigungen, vielleicht auch mit 
einem einzelnen Steingebäude. Beispiele sind vor allem Vätersholm und Hultaby205. 

Während des späten Mittelalters galt im Bereich der damaligen Nordischen Union ein von 
Margrethe, Regentin aller skandinavischer Staaten, im Jahre 1396 erlassenes Verbot, pri-
vate Burgen zu errichten. Es blieb bis 1483 gültig. Herrenhöfe mit Wehreinrichtungen 
sind aus Norwegen nicht bekannt. Das "Burgenbauverbot" war in Norwegen somit ohne 
Bedeutung: weder vor noch nach der Periode 1396-1483 bewehrten Privatpersonen hier 
ihren Wohnsitz. In Dänemark wurde das Verbot weitgehend eingehalten; in Schweden ist 
die Situation etwas schwieriger einzuschätzen. Es scheint aber, als konnte das Verbot hier 
nicht durchgesetzt werden. 

Ab etwa 1400 sind in Dänemark die privaten Burgen fast gänzlich verschwunden. Die 
wenigen Burgen des Spätmittelalters unterstanden der Kirche und vor allem der Zentral-
macht. Im 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts ließ aber auch die Krone kaum neue 
Wehranlagen errichten. Zu den wenigen Ausnahmen zählten Krogen am öresund und 
Duborg in Flensburg. Alte Reichsburgen bestanden aber weiter. Zu den älteren, weiterhin 
bestehenden Burgen der Kirche, gehörten unter anderem Aalevad (Lolland) des Odense-
bischofs, Dragsholm (Seeland) des Roskildebischofs sowie das erzbischöfliche 
Hammershus (Bomholm). Auch bei der Kirche sind nur vereinzelt Neuerrichtungen zu 
verzeichnen. Gjorslev auf Seeland wurde um 1400 vom Roskildebischof Jens Peder 
Lodehat errichtet. Die Anlage weist einen kreuzförmigen Grundplan um einen quadrati-
schen Zentralturm auf206. Gjorslev macht auf den ersten Blick einen wehrhaften Eindruck 
und verfügt auch über fortifikatorische Einrichtungen (wie Schießscharten). Es wird des-
halb gelegentlich als Beispiel für die Nichteinhaltung des Burgenbauverbotes der Königin 
Margrethe angeführt. Frau R. Olsen hat aber eindeutig und einleuchtend erwiesen, daß 
dies nicht der Fall ist207. Gjorslev war eher ein Prachtbau als eine Wehranlage; es war 
eine bequeme Residenz und stellte zudem ein Statussymbol dar. 

Die Anlagen des Adels waren befestigte Höfe, feste Häuser und sonstige Herrenhöfe 

264 



- aber keine Burgen208. Aus Dänemark sind bereits seit dem frühen Mittelalter sowohl 
unbefestigte als auch (schwach) befestigte Herrenhöfe bekannt209. Befestigte Höfe 
des geistlichen und vor allem des weltlichen Adels waren jedoch in erster Hand für das 
späte Mittelalter und die beginnende frühe Neuzeit charakteristisch. Es waren Siedlungen 
(Höfe), die als sichtbare "Wehreinrichtungen" stets über einen Graben verfügten, der ge-
legentlich mit flachen (Wall-)Aufschüttungen kombiniert war. Fast ausschließlich waren 
es flach gelegene, zumeist viereckige Anlagen. Rundliche Hofanlagen, wie Bellinge auf 
Falster, kamen aber ebenfalls vor. Die Wehreinrichtungen waren von sehr untergeordneter 
Bedeutung, beziehungsweise nur von symbolischem Wert. Sie zeigten aber an, daß "Per-
sonen von Stand" dort ansäßig waren. Häufig verfügten die Höfe über drei oder vier 
Hügel. Sie entwickelten sich zu den stets in der Landschaft erhaltenen (früh-)neuzeitlichen 
Herrenhöfen beziehungsweise Schloßanlagen. 

Als Beispiele spätmittelalterlicher (schwach beziehungsweise symbolisch) befestigter 
Höfe können vier Anlagen im nördlichen Jütland erwähnt werden: Gammel Estrup, 
Voergärd, Kokkedal und Odden210. Auch nach Aufhebung des Burgenbauverbotes im 
Jahre 1483 änderte sich in Dänemark wenig. Private Wohnsitze blieben weiterhin (von 
sehr wenigen Ausnahmen abgesehen) schwach befestigt oder symbolisch bewehrt. 

Ein Problem bei der Behandlung der noch in hoher Zahl in der Landschaft erhaltenen 
Reste der befestigten Höfe ist, daß wissenschaftliche Ausgrabungen kaum durchgeführt 
worden sind. So sind viele Interpretationen unsicher. Näheres zur Siedlungsstruktur und 
zur Entwicklung der einzelnen Anlagen ist meistens nicht bekannt. Wenn auch die grobe 
Datierung "Spätmittelalter und frühe Neuzeit" sicher für die Mehrzahl der Anlagen zu-
trifft, soll hier die V ennutung, daß zumindest einige der befestigten Höfe älter sind, nicht 
verschwiegen werden. Es bleibt zu hoffen, daß diese gewichtige Forschungslücke in den 
kommenden Jahrzehnten geschlossen werden kann. 

Auch in den östlich von öresund gelegenen Teilen des mittelalterlichen Dänemarks -
vor allem in Schonen - sind befestigte Höfe, wie beschrieben vorhanden. Dies gilt eben-
falls (un-)befestigter Herrenhöfe in der Nähe von Kirchen211 . Deutliche Hinweise dafür, 
daß "spätmittelalterliche" befestigte Höfe auch älter sein können, sind in Schonen vor-
handen. Svenstorp bei Trelleborg, ein viereckiges von Graben umgebenes Plateau, das 
um 1950 archäologisch untersucht wurde, ist ein solches Beispiel. Zwei Siedlungsphasen 
gehören der Zeit vom späten 12. Jahrhundert bis um 1300 beziehungsweise von um 1300 
bis 1350 an212. Spätmittelalterlich sind dagegen Bjersjöholm21 3 und das stark gestörte, 
archäologisch teiluntersuchte Skogholm bei Malmö214. 

Lillöhus im nördlichen Schonen ist die einzige sichere Neuerrichtung einer adligen 
Burg im Bereich des mittelalterlichen Dänemarks zur Zeit des Burgenbauverbotes (1396-
1483). Seine wirtschaftliche Stärke, militärische und politische Macht machten es Iver 
Axelsen Thott möglich um 1450 diese Burg zu errichten. Sie wurde zwar in den 1460er 
Jahren von königlichen Truppen belagert und 1468 auch abgerissen, jedoch bereits nach 
wenigen Jahren als noch stärkere Burg wiederaufgebaut215. Lillöhus war ein befestigter 
Adelssitz vom Typ des Festen Hauses. Hiermit wird ein freistehendes Stein- oder Zie-
gelgebäude gemeint, das sowohl Wohn- als auch Verteidigungszwecke erfüllte. Es hat 
nicht den Charakter eines Turmes, wie bei der Turmburg ist das Feste Haus aber zumeist 
von äußeren Wehreinrichtungen umgeben. 

Das Feste Haus gehört im Bereich des mittelalterlichen Dänemarks zumeist dem späten 
15. und dem frühen 16. Jahrhundert an, das heißt der Periode nach Beendigung des Bur-
genbauverbotes. Vor allem in Schonen sind Feste Häuser in einem recht guten Zustand 
erhalten geblieben. Neben dem größten Einzelhaus Lillöhus, das ca. 32 x 14 m maß, ist 
Glimminge(hus) hervorzuheben216. Es ist wohl die am besten erhaltene mittelalterliche 
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Abb. 33. Wik. Festes Haus. 

noch stehendes, sehr ähnliches Herrenhaus ist das wohl um oder kurz nach 1500 errich-
tete Wahlstorf. Weitere Doppelhäuser, beispielsweise Hasselburg und Quarnbeck, sind 
aus der Rantzauer Tafel bekannt229. Noch häufiger vertreten dürfte jedoch das Einzelhaus 
gewesen sein. 

Weitere Beispiele für spätmittelalterliche/frühneuzeitliche befestigte Höfe sind die teil-
weise archäologisch untersuchten Gleschendorf230, Eckhorst23l und Wotersen232. Die 
Adaption ehemals slawischer Burgen und ihre Umgestaltung zu befestigten Adelssitzen 
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Abb. 36. Landskrona. Späunittelaltcrliche Burg, auf Artillerie ausgerichtet. Rekonstruktionsskizze. 
M. 1:4000. 

te katolische Erzbischof Olav Engelbrigtsson ließ um 1530 eine Burg mit runden Kano-
nentürmen bauen - Stenviksholm bei Trondheim (Abb. 37). Entgegen der älteren 
(schwach befestigten), aus Stein errichteten Höfe der Bischöfe in den Städten Oslo, Ber-
gen, Harnar und Trondheim war Stenviksholm eine auf Artillerie ausgerichtete Burg. Ih-
rem Bauherrn nutzte sie letztendlich wenig; wie in Dänemark und in Schweden siegte in 
Norwegen ebenfalls die Reformation. 

Nach dem endgültigen Scheitern der Nordischen Union und der Krönung von Gustav 
Wasa im Jahre 1523 wurde die Zentralmacht in Schweden immer stärker ausgebaut. So 
wurde auch der Burgenbau jetzt im wesentlichen vom Königtum bestimmt. Während die 
wichtige Grenzfeste Älvsborg (einer Zeichnung zufolge) noch im Jahre 1502 eine Holz-
feste war, wurden Burgen für die "moderne" Kriegführung mit schwerem Geschütz ge-
rade unter Gustav Wasa (1523-1560) und dessen Söhne neu errichtet beziehungsweise 
ausgebaut. Hervorzuheben sind Gripsholm, Kronoberg, Kalmar und Vadstena - Festen 
mit Ecktürmen für Artillerie sowie äußeren Wehreinrichtungen242. Für den Küstenbereich 
südlich der Ostsee läßt sich hier leider keine näheren Angaben machen. Als Beispiel für 
eine von Wällen, Gräben und Kanonentürmen befestigte Anlage, kann auf Breitenburg 
der Rantzauer hingewiesen werden243. Die Entwicklung der Wehrarchitektur dürfte aber 
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meine) Notwendigkeit die Wehrbauforschung über die Behandlung fortifikatorischer und 
(militär-)politischer Aspekte hinaus zu erweitern, erzwingt dies geradezu. Die sozialen 
und wirtschaftlichen Strukturen müßten näher im Mittelpunkt des Forschungsinteresses 
stehen. Bei der Behandlung von fortifikatorischen Einrichtungen sollten auch die 
größeren gesellschaftlichen Zusammenhänge analysiert werden. 

Interpretationen von Wehrbauten beruhen noch häufig auf (begrenzte) schriftliche 
Quellen, wo lediglich der Siedlungsort und/oder der Eigentümer erwähnt werden, bezie-
hungsweise auf strukturelle Parallelen mit ausländischen, weit besser erhaltenen Anlagen. 
In der Wehrbauforschung müßten die Möglichkeiten der (Mittelalter-)Archäologie stärker 
eingesetzt werden. Neben dem hervorgehobenen Wunsch nach neuen wissenschaftlichen 
Ausgrabungen steht der nach einer klaren und unmißverständlichen Tenninologie. 

Anmerkungen 
1. Die geographische Begrenzung ist nicht unproblematisch. Die politischen Grenzen waren gewiß auch 

nicht während des Mittelalters konsiant. Sie differierten sogar erheblich im Vergleich zur Situation 
des Jahres 1991. Hervorzuheben sind u.a. folgende Tatsachen: Das nordische - aber außer-
skandinavische (hier deshalb nicht zu behandelnde) - Finnland war, von dem beginnenden Mittelaher 
abgesehen, ein Teil des Königreichs Schweden. Das mittelalterliehe Königreich Dänemark umfaßte 
seinerseits auch die jetzt südschwedischen Provinzen Schonen, Blekinge und Halland. Zu Norwegen 
gehörte u.a. die jetzt westschwedische Provinz Bohuslän. Der Bereich des "dänischen" Herzogtums 
Schleswig und der "deutschen" Grafschaft Holstein hatte eine politische Sonderstellung. Die östliche 
Begrenzung - an der derzeitigen Odergrenze - ist für das hier zu behandelnde Mittelalter gewiß 
problematisch; sie bildete weder eine Grenze bei der slawischen Expansion während des 
Frühmittelalters, noch bei der deutschen Expansion des Hochmittelalters. Mehr aus praktischen 
Gründen entspricht das Untersuchungsgebiet somit der derzeitige Bereich Norwegens, Schwedens, 
Dänemarks sowie der deutschen Länder Schleswig-Holstein und Mecklenburg-Vorpommern. 

2. Siehe hierzu u.a. Andersen 1984, Bonde & Christensen 1984, Christiansen 1984, Nielsen 1990, 
N0rgaard, Roesdahl & Skovmand 1986, N0rlund 1948, Olsen 1962, 1980, Olsen & Schmidt 1977, 
Roesdahl 1977a, 1977b S. 166 ff., 1982 S. 147 ff„ 1984, 1987a, 1987b S. 156 ff., 1988, Stilling 
1981. 

3. Siehe hierzu u.a. Ambrosiani 1958, 1964, Anjou 1935, Borg & Näsman & Wegraeus 1976, 
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Abb. 16. Nach Roesdahl 1982 S. 148, Fig. 40. 
Abb. 17. Nach Schuldt 1965 Taf. 65. 
Abb. 18. Nach Schuld! 1975 Abb. 36. 
Abb. 19. Vermessung von H. Dieterich & 1. Ericsson; Zeichnung von H. Dieterich & G. Leschewsky, 
Kiel. 
Abb. 20. Nach Liebgott 1989 S. 83, Fig. 62. 
Abb. 21. Nach Licbgoll 1989 S. 103, Fig. 76. 
Abb. 22. Vergrößerter Ausschni11 des Braunsehen Stiches aus den 1580er Jahren. Hier wiedergegeben nach 
Märtensson 1934 S. 106, Fig. ll7. 
Abb. 23. Nach Liebgotl 1989 S. 94, Fig. 67. 
Abb. 24. Nach Fischer 1953 S. 139, Fig. \. 
Abb. 25. Nach Fischer 1953 S. 145, Fig. 4. 
Abb. 26. Nach Hinz 1981 S. 25, Abb. 14,1. 
Abb. 27. Nach Fehring 1990b S. 195, Abb. 1. 
Abb. 28. Nach Ericsson 1984 Taf. 12. 
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Abb. 29. Nach Ericsson 1983a S. 163, Abb. 18, 2. 
Abb. 30. Nach Struvc J 983b S. 76, Abb. 33. 
Abb. 31. Nach 1. Andersson, Skänes Historia. Scnmcdeltiden (Stockholm 1974) Fig. 51. 
Abb. 32. Nach Tuulsc 1952 PI. 67. 
Abb. 33. Nach Tuulse 1952 PI. 66. 
Abb. 34. Nach Struvc 1977 S. 160, Abb. 1. 
Abb. 35. Nach Leister 1952 Taf. 22, Abb. 4 u. 5. 
Abb. 36. Nach Nom 1949 S. 127, Fig. 11. 
Abb. 37. Nach L. Dictrichson, Yorcs Fa:dres Verk. Norgcs Kunst i Middelaldcren (Kristiania 1906) 
S. 231, Fig. 66. 
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